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Vorbrricht.

De nachſtehenden Briefe enthalten ei

nige Zuruſtungen und Materialien zu ei—

nem großen, und beynahe ungeheuern
Gebaude, zu deſſen glüklicher Vollendung

Cwenn je eine Vollendung moglich iſt)
ein Menſchenalter kaum, und eines ein

zigen Menſchen Fahigkeit gewiß nicht hin—

reichend iſt; geſezt auch, daß er dieß zu

ſeinem einzigen Geſchafte machen wurde.

Sie ſind ein Theil des Stoffes zu einem
Gedichte von dem zukunftigen Leben, und

der Kern verſchiedener Brieſe und Unter—

redungen, die ich mit Herrn Zimmer—
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4 Vorbericht.
mann hieruber zu wechſeln das Gluk hatte.

Dieſer wurdige und allenthalben tiefſe

hende Freund, deſſen bloßer Namen mir

vielleicht ſchon ein gutes Vorurtheil ver
ſchaffen kann, ermunterte mich, nebſt vis

len meiner Freunde in und auſſer mei—

nem Vaterlande, mehr als einmal, ei—
nige von den bisher geſammelten Haupt—

ideen dieſes Gedichtes dem denkenden Thei—

le des leſenden Publicums vorzulegen, und

gleich der Daube Noahs in die Welt aus—

zuſchiken, um zu ſethen, ob bey einer ſo

großen Sundflut von Schriften, etwa
noch eine trokene Stelle fur ein Werk von
dieſem Tone ubrig geblieben ſeh.

Mein Freund wird es mir verzeihen,
wenn ich dieſer wurdigen Claſſe von Men

ſchen und Leſern dieſe unvollkommene ab—

gebrochene Jdeen in eben der Geſtalt vor

Augen lege, in welcher die meiſten ent

worfen, und zu meiner nicht geringen Er—
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munterung, bereits ſeines Beyfalls gewur—

digt worden ſind.
Jgech bitte alle meine Leſer, dieſe Bogen

ſchlechterdings nicht anders, als wie geſchrie—

bene originale Briefe an einen Freund

anzuſehen, dem man auch ſeine kuhnſten

und halbreifen Gedanken ohne Bedenklich—

keit und JZurukhaltung mitzutheilen ge—

wohnt iſt. Jch darf ſie um ſo viel cher
bitten, immer genau auf dieſem Stand—

punkt zu bleiben, weil ich wirklich ſehr

vieles davon auf dieſelbe Weiſe an meinen

Freund geſchrieben, und auch iu denen

neuhinzukommenden Stellen, den mir ge—

gen ihn gelaufigen naturlichen Ton durch

aus, ohne allen Zwang und Kunſteley
beybehalten habe; und weil ich keinen/

einigen dieſer Briefe, als ein vollendetes

Werk, ſondern eigentlich nur in der Ab—

ſicht herausgebe, um neue Gedanken, nuz

liche Urtheile und Zurechtweiſungen zum
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Vortheil des erſt in meinem Kopfe ſchweben

den und auf fliegenden Papieren zerſtreuten

Gedichtes zu veranlaſen und einzuhohlen,

damit es vielleicht mit der Zeit zu einer ſei

nem großen Zweke gemaßen Vollkommen

heit reife, die es auf meinem Pulte, und in

dem kleinen Zirkel meiner kritiſchen Freun—

de niemals wurde erreichen konnen.

Wie gluklich wurde ich mich ſchazen,

und wie unendlich viel mußte dieß Gedicht,

die Welt und ich ſelbſt dabey gewinnen,

wenn ſich die ernſthaftern Genies, denen

etwa dieſe Briefe in die Hande kommen
mogten, gefallen lieſſen, mir ihre Urthei—

le, Beytrage, Belehrungen, Zweifel, und

vornemlich ihre eigenen Ausſichten in die

Ewigkeit, auf irgend eine ihnen unbe—
ſchwerliche Weiſe mitzutheilen, woferne

ſie mich ihrer Aufmunterungen nicht un

wurdig, und ihres Unterrichtes nicht ganz

unfahig fanden. Welch eine Menge neuer

8
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Vorbericht. 7
Ausſichten wurden ſie mir ofnen, und auf

wie mannichfaltige Weiſt diejenigen erhei—

tern und verſchonern konnen, die ich be

reitẽ vor Augen habce. Verrnunftiger Ta
del, Einwurfe von prufenden Kopfen, de

nen das Geprage der Wahrheitsliebe auf—

gedrukt iſt, werden mir viel theurer und

viel ermunternder fur mich ſeyn, als alle

Lobſpruche.

Jch vermiſſe freylich izo in der deut—

ſchen Welt nur gar zu ſehr denjenigen
ernſthaften kritiſchen Ton, den man von

der Unparteylichkeit und dem achten phi—

loſophiſchen Geiſt erwartet, als daß ich
nicht manch ſchiefes, ſluchtiges, ungedach—

tes, cavalieriſches, und nach der Schule
riechendes Urtheil, und manches kindiſche

Mißverſtandniß zu beſorgen Urſach hatte.

Denn es ſcheint beynahe der unterſcheiden

de Character der deutſchen Kunſtrichter

aiu ſeyn, alles nur auf der Wage des
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Beyſpieles, und nicht auf der Wage
des Zwekes abzuwägen; und daher von
neuen deutſchen Origmalwerken, anfangs,

ehe ſie von der Stunme ihrer und an
derer Nationen, zu ihrer wolverdienten
Beſchamung uberſchrien werden, nur ein

furchtſames, zweydeutiges, hinkendes, oder

gar verwerfendes Urtheil zu fallen. Die
ſchulerhafte, auch ſelbſt Mannern von Ein

ſicht ſo liebe Gewohnheit, alles nur zu

vergleichen, zu allem nur fremde Origi
nale aufzuſuchen, und dieſe ſodann zu all—

gemeinen Grundſatzen und Prufſteinen zu

erheben, ſcheint ſo tief eingewurzelt, und

die deutſche Kritik dergeſtalt gemodelt zu

haben, daß ſich jeder, der eine neue ei
gene Bahn betreten, der alle zu ſeiner Ab—

ſicht gehorigen unſterblichen Werke des

Geiſtes zwar mit Fleiß ſtudieren, aus
allen lernen, aber kein einziges ſich zum

unbedingten Urbild machen will, jeder,
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dem die Feſſeln aller Schullehrgebaude, in

ſo fern ſie als Authoritat gelten ſollen,
ſthlechterdings unertraglich ſind, ganz un—

fehlbar auf einen Sturm von demuthigen—

den Lobſpruchen, ſeichten Declamationen,

witzigen Einfallen, lacherlichen Verdre—

hungen, und krummen Conſequenzen ge—

faßt machen muß. Dieſe ſclaviſche Be
urtheilungsart, ein eben ſo offenbarer als

uunverzeihlicher Nationalfehler der Deut—

ſchen, thut gerade die entgegengeſezte

Wirkung von dem, was man durch oſ—

fentliche Beurtheilungen der Werke des

Geiſtes und des Geſchmakes zu erzielen

vorgiebt, indem dadurch manches frucht—

bare Genie, ſo bald es ſich entwikelt, zu—

ſammengedrukt, und ſo bald es auffliegen

will, zu Boden geſchlagen wird; indem alle

mal ein ganzes Heer von Leſern, die auf al

les was in einem beliebten Buche gedrutt

iſt, ſo leicht ſchworen, gleich als von einem
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Strome fortgeriſſen, und von der groſ—

ſen Kunſt zu leſen, die man ſie doch ei
gentlich lehren will, nicht uur abgeleitet,

ſondern mit Macht weggeſchwemmt, und

der Grundſatz ganz vergeſſen wird, daß

gute Schriftſteller das Publicum bilden

ſollten, und nicht das Publicum ſie; daß

fie daſſelbe ſollen leſen lehren, nicht aber

das Publicum, ſie ſchreiben.
Allein dieſer aus vollem Herzen ſtrö—

menden Anmerkung, die ich mit vielen

Beweiſen rechtfertigen konnte, ungeach—

tet, lann ich dennoch vollkommen ruhig

ſeyn, wenn ich meine Augen auf die,
auch nicht unbetrachtliche Zahl derjenigen

richte, fur die ich izt eigentlich ſchreibe,

und deren Urtheil allein mir wichtig iſt.

Und hier erblike ich auf einmal eine ver—

ehrungswurdige Schaar großer Manner,

Die hin und wieder in der Welt zerſtreut

ſind, um Licht und Wahrheit, Tugend
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und ernſthaftes Weſen, Weisheit uno
Glukſeligkeit auszubreiten, und die gleich

ſam die Depoſitairs des geſunden Ver—
ſtandes, des guten Geſchmakes, der wah—

ren Weltweisheit, und der apoſtoliſchen
Gottesgelehrſamkeit zu ſeyn ſcheinen;

ich meine die unſterblichen Breittnaer,
Bodmer, Geßner, Klopſtol, und Gellert,

die Haller, Bonnet, Sulzer, Wegelin,
Lambert, und Kaut, die Spalding,
Erneſti, Sak, Jeruſalem, Cramer,
Reſewiz, Crugot und Baſedow, die Her—

der, und Moſes, die unbckanuten Ver—

faſſer der Lebensgeſchichte Jeſu, der
Vetrachtungen uber Geſchafte und Ber—
gnugungen, der Beurtheilung von Men—

delſohns Phadon, in der Kloziſchen Di—

bliothek; und noch viele eben ſo große, wenn

gleich nicht ſo beruhmte Kopfe, die inner

den Granzen ihres oder meines Vaterlandes

denken. Welch entzukende Aurſicht ſur
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mich, wenn Nanner, wie dieſe ſind, mir
ihre Beytrage und Zurechtweiſungen nicht

verſagen: wenn alle dieſe, bekannte und

unbekannte, dieſe Briefe als ſolche anſe
ſen wurden, die unmittelbar an ſie ge—

ſchrieben, ihr freymuthiges Urtheil mit
dem Ton einer underdachtigen Aufrichti—

keit verlangten.
z.Sollte ich nicht hoffen durfen, daß ſie

alle den großen Zwek eines Werkes ein

ſehen, und mit der innigſten Theilneh—
mung begunſtigen werden, welches ſich

mit dem Erhabenſten unter allem Erha—

beuen beſchbaſtigt? Und ſollte ich mir fur

die ſuſſen Augenblicke, und die ſtillen Er—

bebungen der Seele, die ich durch dieſe

Bogen zu veranlaſen hoffe, nicht auch
einige belehrende Ermunterungen von die

ſen grofimuthigen Meuſchenfreunden ver—

ſprechen durfen? Jch bitte ſie wenigſtens,

wenn ſie mit Leſung derſelben fertig ſind,
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dieſen Vorbericht noch einmal zu leſen,

und zu bedenken, daß es mir gewiß bey

meiner Bitte von ganzem Herzen Ernſt

iſt.

Geſchrieben in Zurich
den noten des Auguſits 1762.

Joh. Caſpar Lavater,
D. g. W.
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Jnhalt.
Erſter Brief. Einleitung. Von dem Gedichte

vom zukunftigen Leben uberhaupt.

Zweyter Brief. Von den Quellen, die uns
einige Jdeen von dieſem Leben darbieten.

Dritter Brief. Form und Grundriß des Ge—
dichtes.

Vierter Brief. Von den Bemweiſen fur ein zu
kunftiges Leben uberhaupt.

Funfter Brief. Unterſuchung des gottlichen
Auſehens der Schrift.

Sechster Brief. Lehre der Schrift von dem zu
kunftigen Leben als einer Folge des gegen
wartigen.

Giebenter Brief. Von dem Zuttand der See—
len nach dem Code des Leibes, bis zur

J Auferſtehung.
Achter Brief. Von der Auferſtehung der Tod—

ten, und dem darauf folgenden Gerichte.

Neunter Brief. Von dem Himmel, und den
himmiliſchen Wohnungen.
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Zehnter Brief. Von der zukunſtigen Voll-

kommenheit der Chriſten uberbaupt, in ſo
fern ſie ſich unter einen allgenieinen Begriff
bringen laßt.

Eilfter Brief. Von der Vollkommenheit des
himmliſchen Korpers.

Zwolfter Brief. Von der Erbohung der phyſi
ſchen Krafte.

Dreyzebnter Vrief. Von der Erhohung der
Geiſteskrafte.

Vierzehnter Brief. Von der Erhobung der
ſittlichen Krafte.

Funfzehnter Brief. Von der Erhobung der
politiſchen Krafte.

Sechszehnter Brief. Von der Sprache im
Himmel.

Sitbenzehnter Brief. Von geſellſchaftlichen
Freuden.

Achtzehnter Brief. Betrachtungen uber die
Vergebung der Sunden.

Neunzehnter Brief. Betrachtungen uber die
Folgen von Leiden und Geduld.

Zwanzigſter Brief. Von den Veſchaftigun-
gen der Seligen.
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Ein und zwanzigſter Brief. Von dem An—

ſchauen der Gottheit, und dem Umgang mit

Chriſto.

Zwey und zwanzigſter Brief. Von dem Elend
der Verdammten.

Drey und zwanzigſter Brief. Von den Geſin
nungen der Verklarten in Abſicht auf die Ver—

dammten.

Vier und zwanzigſter Brief. Von der Zeit
und Ewigkeit.

Funf und zwanzigſter Brief. Vermiſchte Ge
danken und Muthmaßungen.



Erſter Brief.

Mein verehrungswurdiger Freund!

68nblich habe ich mich entſchloſſen, Jh

rem ſo oft geauſſerten Verlangen genug

zu thun, und Jhnen einen Grundriß
ſamt den vornehmſten Jdeen meines Ge

dichtes von der zukunftigen Welt in ei—

ner gewiſſen Ordnung vorjzulegen.

B
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Niemals, mein Freund! war es mir

ſo nothia,, mich mit der zukunſtigen Welt

zu beſchaſtigen als izo; niemals habe ich
mehr Vergnugen gefuhlt, eine Arbeit vor

die Hand zu nehmen, die mich den Zer—

ſtreuungen entzieht, und mich mit den

wurdigſten Jdeen beſchaftigt und erhei—

tert. Sien, mein Liebſter, kennen die
Freunde, von denen ich auf verſchiedene
Weiſe ſeit einigen Jahren getrenuet wor—

den. Spalding ach! mit welchem
heimwehahnlichen Schmerz denke ich an

die goldenen Tage, die gluklichſten mei—

nes Lebens zurut, die ich mit zwey ge—

liebten Freunden auf ſeinem Barthiſchen
Pfarrhofe zugebracht: Spalding habe

ich ſeit vier Jahren miſſen muſſen, und
mit ihm den zartlichen Fußli, deſſen See—

lenvolle Klagen uber unſere Trennung,

Sie geleſen haben. Der erhabene
Menſchenfreund, deſſen bloßer Anblik
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zur Tugend begeiſterte, und Unglaubige

ſelbſt von der Gottlichkeit der beſten Reli—

gion wenigſtens einige Augenblike zu uber—

ieugen vermochte, unſer theuerſter
Prinz,“ auch der hat ſich von mir entſernt.

Aber, was mir noch am tiefſten zu Her—

zen geht, mein erſter, beſter Freund,
mein Heß, Ach! auch der iſt mir und der

Welt vor wenigen Monaten auf immer

entriſſen worden; und nun entfernen Sie,

mein Freund! ſich auch noch von mir.

Sie, mit dem ich mich alle Wochen uber
große und kleine Angelegenheiten ſo ver—

traulich unterhalten, den ich doch auch

alle Jahre, wenigſtens einmal, im Schooße
ſeiner liebenswurdigen Familie umarmen

konnte. Denken Sie, mein theuer—
ſter, wie mir bey dem allem zu Muthe
ſeyn muſſe, und wie gar nichts mich auf—

Ludwig Eugen von Wurtemberg.
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zurichten vermogend ſey, als Ausſichten

in das zukunftige Leben. Ohne dieſe
waren ſo manche Trennungen von dieſer

Art meinem Herzen unausſtehlich ſchmerz

hafte Wunden, die nicht einmal durch die

erquikenden Blike auf meine hauglichen

Freuden gelindert werden konnten. Jch

weiß auch, mein Freund, daß Sie in
allen truben Stunden Jhres Lebens zu kei

nen Troſtungen lieber Jhre Zuſtucht neh—
men, als eben zu denen, welche die glan—

zende Zukunft uns anbeut.

Mit deſto mehr Freude und Offenher—

zigkeit darf ich Jhnen alſo einige Bruch
ſtule von meinen Ausſichten in die Ewig—

keit vorlegen. Sehen Sie, mein Lieb—
ſter, meine Brieſe hieruber als ein Ge

dentzeichen an, daß ich Jhnen auf Jhre

Reiſe nach Hannover aus einfaltigem

Herzen mitgebe, und ſo oft Sie dieſel—

ben anſehen oder zur Hand nehmen,
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ſo erinnern Sie ſich, daß fern in der
Schweiz ein Freund mit zartlicher Weh—

muth an Sie denket, und nach Briefen

von Jhnen begierig iſt.

Doch ich will zur Sache ſelbſt uber—
gehen. Vor allem will ich Jhnen dies—
mal von meinem Gedichte uberhaupt, von

der Veranlaſung, und dem Zweke deſſel

ben einige Nachrichten mittheilen.

Frau v. T. bat mich vor etwa
drey Jahren, ihr ein Lied von der Se—
ligkeit der verklarten Chriſten aufzuſezen.

Jch ſieng an, wurde aber theils von der

Jmagination, theils von dem Reim zu
Gedanken und Wendungen fortgeriſſen,

die ſich fur den einfaltigen Liederton nicht

ſehr ſchiken wollten. Einige Tage litß
ich das unvollendete Lied liegen. Bonnets

Betrachtung der Natur ſiel mir in die

Hand. Das Hauptſtut von der hoch—
ſten Volllommenheit vermiſchter We—
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ſen fachte meine von den bereits hin—

geworfenen Reimen noch nicht ganz er—

kaltete Jmagination von neuem an. Jch

ſchrieb alſobald ein paar duzend Reimen,

die einige von Bonnets kühnſten Jdeen

mit einigen ahnlichen verſezt, enthielten,

und ſogleich faßte ich den Entſchluß, ein

Lied, oder eine Ode fur philoſophiſche

Chriſten, in der Versart von Cramers
Auferſtehung zu bearbeiten.

Je mehr ich an dieſem Gedichte ar—
beitete, je mehr empfand ich die Un—

moglichkeit ein Ganzes in dieſer Form
herauszubringen; auch riethen mir zuver—

9

laßige Freunde, und inſonderheit unſer

gemeinſchaftliche Freund, Herr Bernhard

Tſcharner, ich ſollte, um die in einem ſo

weitlaufigen Gedichte ſo ermudende Ein

tonigkeit zu vermeiden, die Versart nach

Beſchaffenheit der Sachen abwechſeln,

und den Gedanken, dem Gedichte die
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Form einer Ode oder eines Liedes zu ge
ben, fahren laſſen. Dieſer Rath leuch—
tete mir ein; und ich war nunmehr ent—

ſchloſſen, mich recht in dieſe Materie hin—

einzulaſſen, daruber nachzudenken, zu le

ſen, alle Hulfsmittel zu gebrauchen, tag

lich Gedanken zu ſammeln, und ſodann

nach und nach ein Gebaude aufzufuhren,

welches einen großen Vorrath der erha—

benſten Ermunterungen zur weiſeſten An

wendung und Cultur der Kraſte des Gei—

ſtes und des Herzens enthalten ſollte.
Der Zwek meines Gedichtes war alſo nun

beſtimmt, dieſer: Dem denkenden und
gelehrten Theile der Menſchen alle Augen

blike ihres Aufenthalls auf Erden, durch

die Vorſtellung der unendlich ſeligen Fol—

gen einer weiſen und beſtandigen Vorbe

reitung auf das zukunftige Leben, uber

alles wichtig zu machen; ſie zur hochſten

und beſten Auſtrengung ihrer Krafte, zu
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ununterbrochener Uebung im Glauben und

Gehorſam gegen Gott und unſern Erlo—

ſer zu ermuntern; und ſie durch alles,
was wir nur immer von der kunftigen

Herrlichteit der Chriſten wiſſen oder ver—
muthen konnten, zu den Geſinnungen zu

erheben, die ihrer vernunftigen unſterbli—

chen Natur ſo wurdig, und zugleich die

unmittelbaren Quellen unbeſchreiblicher

und ewiger Vergnugungen ſind. Ein Zwek,

der keiner Rechtfertigung bedarf, und das

um ſo viel weniger, da derſelbe, wenigſtens

von keinem mir bekannten Dichter, je bear—

beitet worden iſt. Denn Youngso meiſt vor

trefliche und gewiß unnachahmliche Nacht

gedanken, und einige kleine lateiniſche und

engliſche Gedichte von der Unſterblichkeit der

Seele kann ich nicht hieher rechnen, weil

ſich dieſelben mehr mit Beweiſen fur das

fortdauernde Leben der menſchlichen Secle,

als mit der Beſchaffenheit des himmli—

in



Erſter Brief. 25
ſchen Lebens beſchaftigen. Unzahlige Ge—

dichte aller Arten uberſchwemmen den Erd—

boden; nur der wurdigſte, der fruchtbar—

ſte, der intereſſanteſte und erhabenſte Ge—

genſtand, den ſich die menſchliche Seele
immer denken kann, muß beynahe ſechs—

tauſend Jahre, muß ſeibſt, nach dem
der Sohn Gottes das Leben und die Un—

ſterblichkeit ans Licht hervorgebracht,

und nachdem uns durch den Geiſt Got—

tes geoffenbaret worden, was kein Aug

geſehen, und kein Ohr gehort hat,
mthr als ſiebenzehn Jahrhunderte unbe—
ſungen bleiben.

Warum ich aber, mein Freund, nur
fur tieferdenkende Menſchen und Chriſten

ein Gedicht mache, deſſen Hauptinnhalt

doch fur alle unendlich intereſſant ſeyn

ſollte? Das iſt eine Frage, die ich
nicht ganz unbeantwortet laſſen kaun.

Ueberhaupt iſt es, meinen taglichen
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Beobachtungen zufolge, beynahe unmog

lich fur andere, als denkende Leſer zu

ſchreiben. Unter tauſend Menſchen ſind,
durch die Bauke gerechnet, kaum funfe,

die leſen, und unter dieſen funfen nicht

zween, die mit Nachdenken leſen. Wer
alſo irgend ein Buch ſchreibt, das nicht
die alltaglichſten Sachen in der alltaglichen

Sprache enthalt, das ſich nur ein wenig

uber eine Zeitung erhebt, der ſchreibt ſchon

an ſich, er mag es ſagen oder nicht, nur

fur ſehr wenige. Fur das Publicum
unmittelbar zu ſchreiben, wenn mau
unter dem Publicum alle, die buchſtabie—

ren konnen, verſteht, dunkt mich eine un

mogliche Sache. Mit dieſem Publicum muß

man reden. Leſen, und inſonderheit Ge—

dichte leſen, konnen nur im Denken und

Leſen zugleich wolgeubte Menſchen. Jn—

wichtiger nun die Vorſtellungen ſind
mit denen ſich ein Schriftſteller beſchaf—
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tigt; je mehr Nachdenken ſie, ihrer ei—

genen Natur nach, auf ſeiner und auf
des Leſers Seite erfordern, je unmogli—

cher wird es fur ihn, unmittelbar fur

alle zu ſchreiben. Tiſſots Anweiſung
z. B. iſt ohne Zweifel ein Buch, deſ—
ſen Juhalt fur alle Menſchen, ſie mogen

gelehrt oder ungelehrt ſeyn, auſſerſt in—
tereſſant iſt; und es iſt ſo deutlich ge—

ſchrieben, als eaä ein Buch von dieſer Art

immer ſeyn kann; indeſſen iſt es doch
nicht unmittelbar fur alle, die leſen
konnen, geſchrieben. Unzahlige von die—

ſen werden damit nicht zurecht kom—

men, und keinen vernunftigen Gebrauch

davon machen konnen. Hatte aber
Herr Tiſſot, der das eben ſo gut wußte,

deßwegen ſein Buch zurukbehalten, oder

alles das unterdruken ſollen, was nur ge—
ubtere Leſer, oder gar nur Aerzte verſte—

ben? Nein! aus dieſer Quelle ſchopfen
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immer noch ſehr viele, bey denen andre,

denen die Quelle ſelbſt verſchloſſen iſt, noch

Erfriſchungen genug holen konnen. Wie

unendlich viel wichtiges hatten wir ent—

behren muſſen, wenn er nur fur das Land

volk, und fur daſſelbe unmittelbar hatte

ſchreiben wollen!

Der Jnhalt eines Gedichtes, wie der
Meßias, iſt freylich uberhaupt fur alle

Chriſten intereſſant; wie unendlich viel
großes ware uns aber vorenthalten wor—

den, wenn Herr Klopſtok ſich andere,
als denkende und geubte Leſer zum Au—

genmerk gemacht hatte. Und wie vie
le große Wahrheiten mußte ich unterdru—

ken; wie vieles, das die feinern Saiten
erhabener Seelen erſchuttern kann, ver—

ſchweigen, wenn ich mir nicht vorſetzen

wurde, zuerſt und unmittelbar fur den

kende Chriſten allein zu ſchreiben; das
iſt, für ſolche, die einen eignen, unbeſtech—

J



Erſter Brief. 29
lichen, moraliſchen, chriſtlichen, philoſo

phiſchen Sinn haben, der in Abſicht auf

Wahrheit, Wahrſcheinlichkeit, Tugend,

Chriſtenthum u. ſ. w. eben das iſt, was
das muſicaliſche Gehor bey dem Tonkunſt

ler, und das mahleriſche Auge bey dem

Mahler. Jch werde mir zwar alle nur er—
denkliche Muhe geben, die erhabenſten und

kuhnſten Gedanken in der hochſtmoglichen

Simplicitat vorzutragen, damit der Nu—

zen davon ſo ausgebreitet werde, als es

die Natur eines ſolchen Werkes immer
zulaſſen wird.

Uebrigens ſehen Sie, mein Freund?
leicht ein, daß, wenn einmal der denken

J

de Theil der Welt, von dem die Stim—
mung und Bildung des weniger denken—

den groſtentheils abhangt, durch ein Ge

dicht von dieſer Art aufgeklarter, beſſer,
gewiſſenhafter, eifriger und unermudeter

in der Ausubung und Ausbreitung der
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Wahrheit und Tugend werden ſollte, die

Wirkungen davon ſich nach und nach auf

einen großen Theil des menſchlichen Ge—

ſchlechtes verbreiten mußten. Durch dieſe

Canale wurden die ſeelerhebenden Vorſtel—

lungen von unſrer kunftigen erreichbaren

Vollkommenheit nach BVeſchaffenheit der
verſchiedenen Fahigkeiten, auf tauſender

ley Weiſe mobificiert, und alſo mit der
Zeit unzahligen Menſchen nuzlich ſeyn.

Leben Sie wol, mein beſter Freund!
Laſſen Sie es nie an Belehrungen, wenn
ich zu kuhn ſeyn, und nie an Ermunterun—

gen fehlen, wenn ich die Hande ſinken

laſſen will. 1n

Zurich den 1ten Junius
1768.

Jbr aufrichtig ergebenet

v.
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Mein liebſter zimmermann!

w u4B. einer ſo großen Dunkelheit, die

uns in Anſehung des zukunftigen Lebens

umgiebet, muſſen wir alle Quellen ſorg
faltig zu Rathe ziehen, die uns einige

Jdeen ſo wol in Abſicht auf die Gewiß—
heit, als in Abſicht auf die Beſchaffen—

heit deſſelben darbieten. Jch ſehe vor



32 Zweyter Brief.
nehmlich drey, aus denen ich ſchopfen

kann: Unſre eigene Natur, die Analogie,

und vornehmlich die gottlichen Schriften.

Aus der Betrachtung unſrer Natur
muſſen ſich verſchicdene Vermuthungs

grunde fur beide ergeben. Von denen,
die ſich auf die Gewißheit des fortdauern—

den Lebens der Seele beziehen, rede ich in

dieſem Briefe nicht. Viel weniger werde ich

alle Jdeen herzahlen, die uns unſere eigene

Natur von gewiſſen Situationen des zu—
kunftigen Lebens darbeut. Jch zeige nur

die Quelle uberhaupt an; und einige Bey—

ſpiele merden hinreichend ſeyn, Jhnen

meine Meynung zu erlautern. Es iſt
uns zum Ex. wol zu Muth, wenn wir
etwas gutes gethan, eine große Gefahr

uberſtanden, viele Hinterniſſe unſerer Ruhe

aus dem Wege geraumt haben. Daraus

ziehe ich den ganz naturlichen Schluß:

Der glukliche Fortgang in der Ausubung
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des Beſten, die Rukſicht auf das geſahr—

volle Leben der Sterblichkeit, muſſe fur
unſern verklarten Geiſt ein reicher Stoff

des Vergnugens ſeyn. Ordnung, Wahr

heit, Gerechtigkeit gefallen uns izt, und
unſere Natur ſcheint ſo gebaut zu ſeyn,

daß uns dieſe Dinge, in ſo fern ſie
uns als ſolche vorkommen, ſchlechter—
dings gefallen muſſen. Daher mache ich

den Schluß, eine ausgebreitetere, heite—

rere. Ausſicht von Ordnung, Erkenntniß
mehrerer Wahrheiten, und genaue Be—

kanntſchaft mit Charactern von der erha—

benſten Gerechtigkeit werden unſer Ver—

gnugen in dem kunftigen Leben unend—

lich erhohen. Wir ſind fahig, zu den
ken, zu wollen, und zu handeln; drey

unzertrennliche weſentliche Eigenſchaften

unſrer Natur; wir werden alſo in ei
nem jukunftigen Leben ebenfalls denken,

wollen und handeln konnen. Dieß ſind,
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mein Freund! nur Beyſpiele, wie die
Betrachtung unſrer Natur eine Quelle

von Jdeen von der Beſchaffenheit unſers

zukunftigen Lebens ſeyn kann.

Die zweyte Quelle nenne ich Analo—
gie; und verſtehe darunter die Verglei—

chung wirklicher Dinge mit moglichen,
oder wirkliche mit wirklichen, oder die—

ſer zuſamen, mit moglichen und mog
lichen zuſammen, es ſey in unſrer Na

tur oder auſſer uns. Aus der Vetrach—

tung bieſer Moglichkeit ahnlicher Dinge

und Situationen entſpringen ſehr viele

Vermuthungen in Abſicht auf das zu—
kunftige Leben. Wir bemerken gewiſſe

Verbaltniſſe zweyer wirklich exyiſtieren—

der Dinge, und machen ſodann den
Schluß, daß ahnliche Verhaltniſſe zwi
ſchen andern ahnlichen Dingen ebenfalls

moglich ſind. Z. B. der Wilde am Oro
noko, der ſeine Finger nicht zahlen, und
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keinen einzigen Begriff abſtrahieren kann,

iſt ſo gut ein Menſch, als Leibniz oder
Neuton es waren: Jndeſſen verhalt ſich

der Verſtand des Wilden zu Leibnizens oder

Neutons ſeinem, vermuthlich wie eins

iu hundert tauſend. Es kann alſo un—
ter Weſen von derſelben Natur ein Un—

terſcheid ſtatt haben, wie zwiſchen eins

und hundert tauſend: Ein ſolcher Un—
terſcheid iſt alſo in dem zukunftigen Le

ben unter Weſen von gleicher Natur auch

moglich. Es giebt organiſche Korper,

die ſich Große halber zu dem unſrigen

verhalten, wie eins zu Billionen; es
kann alſo in der uns izo noch unſichtba—

ren Welt organiſche Korper geben, ge

gen welche die unſrigen ſich verhalten,
wie eins zu Billionen. Es giebt Krafte
phyſiſcher Weſen, die gegen die unſrigen

ſo gering ſind, daß dieſen Weſen, wenn
ſie Verſtand hatten, die unſrigen beynahe
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als Allmacht vorkommen mußten. Es
kann alſo eben ſo wol phyſiſche Krafte

endlicher Weſen geben, die in Verglei—

chung mit den unſrigen, beynahe All
macht ſcheinen wurden; Weſen, fur ;wel

che die Verrukung eines Planeten eben ſo

leicht ware, als leicht es uns iſt, eine
holzerne Kugel mit einer ſolchen Macht fort

zurollen, daß ſie in einer gewiſſen Ent—

fernung ein paar Kegel umwirft; der
Abſtand der hiezu exforderlichen Kraft von

der phyſiſchen Bewegungskraft des Men

ſchen, iſt:nicht großer, als dyr; Abſtand

der menſchlichen Kraft von der Wewe

gungskraft einer neugebornen, Milhe. Die

zuſammengeſezte Kraft von zebugtauſend
Billionen Milben wurde vielleicht, noch

nicht hinreichen, eine Kugel alſo fortzu—

rollen; man werſe aber die Kraft von
zehntauſend Billionen Menſchen in einen
einzigen zuſanmmen, und es qruird ihm,
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wenn er den rechten Anlauf nehmen kann,

nicht ſchwer ſeyn, einen Erdenball eine Mil—

lion deutſcher Meilen weit fortzurollen.
Die Jdeen, die uns die Analogie dar—

bent, ſind freylich, wenn ſie keine an—
dre Unterſtutzungen haben, bloße Vermu—

thungsgrunde. Die VBemerkung gewifſ—
ſer Verhaltniſſe zeiget uns bloß die Mog

lichkeit ahnlicher Verhaltniſſe. Man kann

aber dadurch auf einmal alle Einwendun—

gen zu.Boden ſchlagen, die daher entſte

hen, daß wir gewiſſe Dinge mit unſrer
Jmagination nicht faſſen konnen, und rela—

tibe Großen ſur wirkliche Großen anſchen.

Dieſe Moglichkeit ahnlicher Begebenhein

ten und Verhaltniſſe, wenn ſie auch ein—

leuchtend genug gemacht werden kann, wird

oft mehr als Moglichkeit; ſie wird hoch
ſte Wahrſcheinlichkeit, wenn viele Ana—

logien mit einander vergliechen, und durch

einander berechnet werden.
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Jch komme zu der dritten

 ç

L Sammlung der gottlichen Schriften.
I

J
Dieſe enthalten entweder allgemeine deut

J liche Vorſtellungen, oder Metaphern,

J

nn oder Beyſpiele und einzele Zuge.
Allgemeine deutliche Verheiſſungen ſind

die, welche in einer bilderloſen g; beſtimm

J kr ten Sprache abgefaßt ſind, und verſchiede
J ul J

AM—
5l ne beſondre in ſich ſchlieſſen: Z. B. die von
ett der Unſterblichkeit, vom Aufenthalte bey
he nm Jeſu, von der Gleichformigkeit unſers
rinAhn

Leibes mit dem Leibe Chriſti, von der

xian wuBefreyung von allem Uebel, dem Um—
4tht gang mit ſeligen Weſen, pon einer an—
zh ſchauenden Erkenntniſt Gottes, u. ſ. w.
J

J Dieſe all,emeinen mehr und minder
faſſenden Verheiſſungen alle enthalten viele

beſondre Jdeen von Seligkeit; dieſe be—

ſondern richtig abgeleiteten Jdeen ſind ſo
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gewiß, als es die allgemeinen ſind, die

dieſelben in ſich ſchlieſſen. Jſt es z. Ex.
gewiß, daß unſer Korper dem Leibe Chri

ſti gleichſrmig werden wird, ſo iſt es
ebenfalls gewiß, daß er von aller Krank—

heit frey ſeyn wird; denn offenbar iſt dieſe

beſondere Jdee in der allgemeinen von der

Gleichformigkeit beyder Korper enthalten.

Wenn es wahr iſt, daß wir mit ſeligen

Weſen Umgang haben ſollen, ſo iſt es
eben ſo gewiß wahr, das wir einander

unſre Gedanken auf irgend eine Weiſe
werden mittheilen konnen; denn dieſer

zweyte Begriff liegt in dem erſten.

GEs laſſen ſich ſo dann aus dieſen all—

gemeinen deutlichen Verheiſſungen, und
denen darinnen begriſffenen Jdeen, ver

mittelſt der Schlußart nach der Analogie,

wiederum neue Folgerungen herleiten.

Z. Ex. wenn uns die Schrift fagt, daß
Gott den Bauch und die Speiſen abthun



n

4o Zweyter Brief.
werden ſo fuhrt uns die Regel der Aehn—

lichkeit ganz naturlich darauf, daß wir
auch nicht mehr durſten und trinken; viel—

leicht auch, daß wir keine Kleider mehr
nothig haben werden.

Neben dieſen allgemeinen deutlichen
Verheiſſungen kommen in den gottlichen

Schriften viele metaphoriſche vor. Himm

liſche Situationen und Seligkeiten wer—

den uns unter ſinnlichen Bildern vorge—

ſtellt; die inſonderheit zu der Zeit, da
ſie gebraucht worden, bekannt und leuch—

tend waren. Es wird uns zum Ex. geſagt,

daß wir mit Abraham, Jſaac und Ja—
cob zu Tiſche ſizen; daß wir Saulen in

dem Tempel Gottes ſeyn; daß wir
Palmenzweige in unſern Handen, und

Kronen auf unſern Hauptern tragen

worden. JDieſe ſinnbildliche Vorſtellungen muſ

ſen erſt in deutliche aufgeloſet werden,
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und das was darinn mit kunftigen Si—
tuattonen ahnliches enthalten iſt, heraus—

geſucht, und mit ſorgfaltiger Erwagung

der beynahe unendlichen Verſchiedenheit

beyder Welten, und Zuſammennehmung

aller deutlichen allgemeinen Vorſtellun—

gen der Schrift und der unwandelbaren

Grundſaze der Vernunft, auf eine ſich

ſelbſt durchaus empfehlende Weiſe, be

ſtimmt werden. Es iſt ſchwer, alle dieſe

an ſich fruchtbaren Jdeen ſo zu nutzen,
daß wir ihnen nicht zu wenig und nicht zu

viel zu geben. Man muſ zu dem Ende mit

der bibliſchen Sprache, und mit den Gebrau

chen der damaligen Zeiten ſehr vertraut

ſeyn, und ſich den theologiſchen Sinn,
Ceine Sache, die bey den Gottesgelehr—

ten eben ſo ſelten als bey den Naturſor—

ſchern und Aerzten der achte Beobach—

tungsgeiſt iſt,) recht zu eigen gemacht ha—

ben. Einige ſind freylich ſo ſchwer nicht
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auf das zukunftige Leben hinuber zu tra

gen: Z. Ex. die Metapher von den Kro
nen auf den Hauptern der Seligen.
Kronen ſind allemal ein Zeichen von der
Wurde, die entweder naturlich, politiſch,

oder verdienſtmaßig, oder alles das zu—

gleich iſt. Wenn wir alſo dieſes Bild
in einen deutlichen Begriff umgieſſen, ſo

wird ſich daraus ergeben, daß eine ſelte—

ne Große naturlicher Anlagen von Weis—

heit und Tugend, oder die Hoheit der po

litiſchen Macht, oder der Sieg uber wich

tige Hinterniſſe der Tugend und Glukſelig

keit, ſich im zukunftigen Leben durch ir
gend etwas Auſſerliches auszeichnen wird.

Das Bild einer Saule in dem Tem
pel verdienet auch noch als ein Beyſpiel

angefuhret zu werden, weil es ſehr be—

deutend und ſimpel zugleich, folglich ſehr

erhaben iſt. Saulen ſind weſentliche
prachtige, daurende Theile eines Tempel—
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gebaudes. Es ſcheint alſo in dieſem Bild

ein dreyfacher Begriff zu liegen: Der
uberwindende Chriſt iſt in Abſicht auf

die Stadt Gottes ein eben ſo weſentlich
nothiges Perſonnage, als eine Saule im

Tempel Salomons zur Aufrechthaltung

deſſelben nothig war. Die Aufſchrift der
Saule ſcheint den Begriff der Ehre, oder

der Bekanntmachung des Verhaltniſſes

mit der Stadt Gottes, mit Gott und Chri—

ſto, in ſich zu ſchlieſſen. Der Chriſt ſoll
einen ſolchen Namen bekommen, daß da—

durch bekannt werden ſoll, was er in
dem Reich Gottes vorſtellt, mit welchen
Kraften Gott ihn ausgeruſtet, und mit

was fur einer Wurde ihn Chriſtus, der

Konig der Konige, bekleibet: (So wie
die Namen der Engel etwas Characteriſti—

ſches haben, und der eine Gottes Slarke,

der andere Gottes Arzeney heißt;) das
ſcheint die Redensart: Jch will auf ihn
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ſchreiben den Namen meines Gottes,

und den Namen der Stadt meines Got—

tes, und meinen Namen, den
neuen anzuzeigen. Der dritte Begriff,
der meines Bedunkens in dem Bild ei—

ner Tempelſaule liegt, iſt der von der

Dauerhaftigkeit. Die Tempelſaulen blei—

ben, ſo lange das Gebaude bleibt. Der
Chriſt ſoll niemals aufhoren, die erha—

bene Stelle zu bekleiden, die ihm einmal

von Chriſto ubergeben worden. Jch will

ihn, heißt es, zu einer Saule in dem

Tempel meines Gottes machen, und
er wird nicht mehr hinauskommen.

Dieſes, mein Freund! fuhre ich nur
als Beyſpiele an, daß auch die ſinnbild—

lichen Vorſtellungen der Schrift eine frucht—

bare Quelle von Jdeen in Abſicht auf dad

zukunftige Leben ſeyn.

Endlich laßt uns die Schriſt noch Bey
ſpiele und einzele Zuge von der kunftigen
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Seligkeit ſehen, die uns theils unmittelbar,

theils wieder durch den Weg der Analogie

unterrichten. Von dieſer Gattung iſt die Er—

ſcheinung Moſes und Elias auf dem Ber—

ge Thabor, woraus ſich verſchiedene Ver—

muthungen herleiten laſſen; z. B. daß die

Seligen des Himmels eine herrliche Ge—

ſtalt haben, menſchlichen Augen ſichtbar

und unſichtbar werden konnen: Sie er—

ſchienen in Herrlichkeit; daß ſie ge—

wiſſe Begebenheiten vorherſehen, ſich fur

das intereßiren, was zur Ausbreitung der

Wahrheit und Tugend abzweket, und ein
ander ihre Gedanken mittheilen konnen:

Sie redeten mit Jeſu von ſeinem
Ausgang, den er zu Jeruſalem erful—
len wurde; daß die Verklarten einan—

der perſonlich kennen werben, weil Mo—

ſes und Elias von Petrus erkannt, und
mit Namen genennet werden.

Von Engein wird uns geſagt, daß ſie
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vom Himmel auf die Erde geſendet wer—

den. Daraus entſpringt die Vermuthung,/

daß auch die verklarten Menſchen, die
uberhaupt viel Aehnlichkeit mit ben En—

geln haben ſollen, von einem Weltkorper
in den andern werden kommen konnen.

Daß ſie ſich fur den moraliſchen Zuſtand

anderer Welten intereßiren, u. ſ. w.

Sie ſehen nun; mein Freund! die
Queſllen, aus denen ich die Jdeen vom
zukunftigen Leben zu ſchopfen pflege. Hel—

ſen Sie mir aus eben dieſen Quellen
ſchopfen. Sehen ſie zu, daß ſich nichts

trubes mit einmiſche; und, wenn Sie
konnen, ſo zeigen Sie mir noch andre,
mir unbekannte; wenigſtens ſolche Schrif—

ten, die mir ebenfalls neue Jdeen anbie
ten, oder veranlaſen, oder die meinigen

berichtigen und verſchonern knnen. Jhr

Schaz von Gelehrſamkeit iſt mir Burge

dafur, daß ſie mir hierinn die Hand
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bieten konnen, und ihre gluhende Freund

ſchaft, däß Sie es wollen. Jch bleibe
mit der herzlichſten Ergebenheit Jhr

Freund.

Z.

Den alen des Junius
1768.
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Ja tkomme nun zu dem Grundriß undUn
J

der Form meines Gedichtes.
A Gie konnen leicht denken, mein Freund!
v ein großes Gebaude erfordert ein ſolides
4 Fundament; und dazu ſind verſchiedene

ziemlich weitlauftige Zuruſtungen nothig.

1 Wer ſtiner ewigen Fortdauer, und der
rün Beſchaffenheit ſeines kunftigen Lebens
p
Iu vernunftig nachdenken will, der muß vor
I

J

p9 her uber ſein iziges Daſeyn, und die Be—
I ſchaffenheit des gegenwartigen Lebens nach
ꝓn
en
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denken; und ſich vornemlich von der Un—
zerſtorlichkeit ſeiner Perſon zu uberzeugen

ſuchen. Daher zerfallt das Gebicht in zwey

Haupttheile, davon der erſte die vorberei—

tenden Kenntniſſe und Ueberzeugungen;

der zweyte die Jdeen von der Natur und

Beſchaffenheit des zukunftigen Lebens in

ſich ſchließt.
Jch mache alſo den Anfang mit Be

trachtungen uber mein Daſeyn, meine

Entſtehungsart, mein Wachstum, mei
ne phyſiſchen und moraliſchen Krafte, uber

die Dinge, die ich auſſer mir wahrneh—
me, uber den Grund und Urſprung alles

deſſen; und ſo bahne ich der großen Ver

muthung, daß ein unſichtbarer, allmach
tiger, verſtandiger, guter Urheber der Na—

tur ſey, den Weg. Jch ſtelle mich vor
nen an eine Perſpective wolgewahlter Grun

de fur dieſe Vermuthung, die dadurch zur

bochſten Ueberzeugung anwachſet, und die

D
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ganze Seele mit einem Strom froher
Empfindungen tranket. Hier, dachte ich,

einen Abſchnitt, oder, wenn Sie wollen,
einen Geſang zu endigeu.

Der zweyhte wurde ſich mit Betrach—

tung des menſchlichen Lebens, der Zu—

falligkeiten deſſelben, und inſonderheit mit

dem Tode und der Verweſung beſchafti—

gen. Den dritten wurde ich mit einiger

Befremdung uber das mir bevorſtehende

nahe Ende meiner Natur und Perſon an—

heben. Jch trate ſodann auf mich
ſelbſt zurut, erwoge die metaphyſiſche und

moraliſche Beſchaffenheit meiner innern
Perſon, mein Jch; entwikelte mir ſelbſt

meine großen Anlagen, die großen brauch

baren, und die noch großern unbrauch.

baren Krafte, die ich in mir wahrnehme.

Die Meuſchen neben mir kamen auch in

Betrachtung. Kurz, ich ſienge an zu ver—

muthen, daß die Verweſung nicht der
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lezte Punkt meines Daſeyns ſeyn durfte.
Jch unterſuchte die Grunde meiner Verr

muthungen aufs neue. Viele davon ma—

chen mir dieſelben ſehr wahrſcheinlich; aber

viele werden mir auch ſehr zweifelhaft.

Es kann ſeyn; ich darf es hoffen; ich
habe ein Uebergewicht der Grunde vor

mir; aber dieß Uebergewicht iſt nur in
den ſchonen Stunden des Lebens ein

Uebergewicht fur mich. Jch werde
genothigt, dabeh ſtehen zu bleiben: Der

Urheber meiner Natur muß es wollen,
daß ich unſterblich ſey; und um mit Be—

ruhigung uberzeugt zu ſeyn, daß er es

wolle, muß er es mich auf irgend eine
deutliche und entſcheidende Weiſe wiſſen

laſſen, daß er will. So weit geht, nach
meiner izigen Jdee, der dritte Geſang.

Der vierte fangt mit der Nachricht
an, es ſey ein Buch vorhanden, welches
den Willen der Gottheit hieruber zu ent
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halten vorgebe. Der Jnhalt und der
Werth dieſes Buchs werden unterſucht,

und die allgemeinſten Vorſtelungen vom

zukunftigen Leben, die darinn vorkoin—

men, hergezahlt. Nun iſt das Funda—
ment gelegt, und die Zuruſtungen zum

Gebaude ſind aufgerichtet. Jch komme

alſo zum zweyten Buche meines Gedich
tes; zu den Audſichten in die Welt, die

ich gefunden habe.

Dieſe laſſen ſich, ſo viel ich izt einſehe,

in folgende Claſſen theilen. Die erſte,

Ausſichten in den Zuſtand der Seelen
nach dem Tode des Korpers; die Aufer—

ſtehung und den Gerichtstag, den feyer
lichen Anfang des zukunftigen Lebens und

die offentliche Entwikelung der ganzen

Epoche der moraliſchen Regierung Gottes

uber vnſern Erdball.

Die zweyte; Ausſichten in die Voll—
kommenheit des himmliſchen Korpers,



Dritter Brief.
in den Himmel, und den Aufenthalt der
Seligen; in die Freuden des Anſchauens

der Gottheit und des iimgangs mit Je—

ſu; mit den Seeligen; ihre Spra—
che:;- in die Erhohung ihrer phyſiſchen,

ſchen Krafte, die Anwendung derſel
ben;z  in den Zuſammenhang des gegen

wartigen und zukunftigen Lebens, in die

Folgen des Glaubens, des Leidens, der Ge

duld, der Bergebung der Sunden, u. ſ. w.

Die dritte Claſſe von Ausſichten ent
halt die in die moraliſche Regierung Gottes

uberhaupt; in das Elend der Verdamm

ten;  die Geſinnungen der Verklarten

in Abſicht auf dieſe; und in die An—
ſtalten Gottes, ſie zum Glauben an ihn
und zum Gehorſam zurukzubvingen.

Die vierte enthalt Betrachtungen uber

die ewige Fortdauer, und immer ſtei—

gende Erhohung unſrer verklarten Natur.
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Endlich ſoll ein Lobgeſang Gottes und

Chriſti, des Urhebers und Mittlers der
Schopfung und der Seligkeit, das Ge—
dicht beſchlieſſen; ein Lobgeſang, der alles,

was in den vorhergehenden Geſangen groſ—

ſes, kuhnes und gottliches von der Voll—

kommenheit des erhohten Menſchen ge

ſagt iſt, eben ſo verſchlingen ſoll, wie
der Ocean einen Tropfen und die endloſe

Sphare der Schopfung einen Lichtſtral

nerſchlingt; der alles enthalten und ſinn—

lich machen ſoll, was ſich die durch die

Offenbarung erleuchtete Vernunft von dem

Ewigen Unerreichlichen Weſen aller We

ſen, und ſeinem ſichtbaren Ebenbilde, dem

Erhabenen Sehne, nur immer Großes
und wurdiges denken kann, und der
zugleich den Leſer immer auf den Zwek

des Gedichtes, ſeine Vorbereitung auf
das zukunftige Leben, leiten, und nit
allem vorhergehenden durchaus in einer
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naturlichen Berbindung ſtehen ſoll.

Dieß, mein Freund, iſt der Skelet des
Gedichtes; von dem Geiſte werden Sie
meine kunftigen Briefe etwas ſehen laſſen.

Nun entſtehet die Frage, in welcher
Geſtalt und Bildung ſollen alle dieſe Jdeen

vorgetragen werden? Jnu welcher Ein
kleidung machen Sie den zwekmaßtaſten

Eindruk? Jch will Jhnen dreyerley
vorlegen; wahlen Sie fur mich.

Entweder; alles in einer mannlichen
harmoniſchen Proſe, uberhaupt im Tone

des Crugotiſchen Chriſten in der Einſam

keit, oder der Beſtimmung des Men—
ſchen; oder: jedem Abſchnitt ein
Selbſtgeſprach in dieſem Tone vorgeſezt,

und wo das Allgemeine, das Raiſonne

ment in dieſem Selbſtgeſprache aufhort,

und ſich gleichſam zu Empfindungen an—

geſchwellt hat, ein Lied in Verſen ange,
ſtimmt, die der Sache angemeſſen ſind;
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welches Herr Spalding, wiewol auch
mit einiger Unſchlußigkeit fur das beſte

halt; oder endlich alles in Verſen,
die allemal fur jede beſondere Ausſicht

die angemeſſenſten ſind. So naturlich

Sie vielleicht den lezten Vorſchlag ſinden

werden, ſo hat er doch ſeine großen Schwie

rigkeiten, weil die unendliche Verſchie

denheit des Jnhaltes ſchlechterdings eine

ſehr große Verſchiedenheit in den Vers
arten erfodern wurde.

Der raiſonnierende Theil mußte j. Er.
groſtentheils in Alexandrinern im Ton von

Hallers Urſprung des Uebels ſeyn. Dieſe
Versart ſcheint fur die Steigerung in der

Argumentation, und das Sententioſe ſehr

ſchiklich.

Die Huld, die Raben nahrt, wird Menſchen
nicht verſtoßen;

Wer groß im Kleinen iſt, wird großer ſeyn
im Großen.
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Wer Menſchenhaare zahlt, vergißt nicht Men—

ſchenſeelen.

Brauchts einen Erdenball, ein Sandkorn zu
zerreiben,

Den groſten Ozean, das kleinſte Rad zu treiben?

Ruft Gott Cometen her zur Sturzung eines
Laubs

Schaft er Unſterbliche zur Fuhrung dieſes
Staubs.

Dhut auch die Weisheit ſelbſt, was wir am
Narvr'n verlachen?

Giebt Gott Unſterblichkeit, um einen Pflug
iu machen?

Jch kann mir keine ſchiklichere Versart

zum raiſonnierenden Theil meines Gedich—

tes denken, als dieſe, wenn ich dieſen
Theil in Verſe einkleiben ſoll. Unaus—
ſtehlich ekelhaft aber wurde es ſeyn, wenn

ich dieſe Versart durchaus, auch nur im
raiſonnirenden Theil, durchaus brauchen

wollte.

Empfindungen, die die unmittelbaren

Effecte einleuchtender gehaufter Raiſonne
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mens ſind, wollen in einem ſchwungrei—

chen vollen Liederton; große Gemalde,

wie zum Er. das von dem Pompe des
Weltgerichtes, in klopſtokiſchen Hexame

tern; und moraliſche und philoſophi—
ſche Character wieder in einer andern ſtei—

genden Versart ausgedrukt ſehn. Wie?

wird ſich aber ein Gedichte, wo man
ſich die Freyheit nimmt, von einer Versart
in die andre uberzugehen, auch mit Ver—

gnugen leſen laſſen? Und wurde die
Vorſtellung, daß jede einzele Ausſicht fur

ſich als ein ganzes, als ein beſonders Ge

dicht, und das ganze Werk als eine
Sammlung von Gedichten angeſthen wer—

den ſollte, die unausweichliche Verſchie
denheit ſo weit rechtfertigen, daß der End
zwek deſſelben dabey nichts verlore?

Hieruber, mein Freund, bin ich nach

Jhrer Entſcheidung begierig; hieruber

mogte ich die Stimmen aller Dichter
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und Kunſtrichter ſammeln, doch mit dem

Bedinge, daß ich alle auf metuer eigenen
Wage ganz freymuthig abwagen, und die—

jenige wahlen durfte, die mich, nach der

ſorgfaltigſten Prufung der Natur der Sa—

che und meines etwanigen Talentes, die

beſte dunken wurde. Da ich keine Zeile mit

Sicherheit niederſchreiben kann, bis ich

hieruber Jhre Gedanken weiß, ſo werden

Sie es mir vergeben, wenn ich Sie recht

ungeſtum bitte, mich ja nicht lange auf

Jhre Entſcheidung warten zu laſſen. Jch

bin mit herzlicher Ergebeuheit

Jbr L.
Zurich den 7. Juniut

1768.
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J NeFundamentalunterſuchung bey nei—

nem Gedichte wird die ſeyn, mein theuer—

ſter: Jſt die Verweſung das Ziel unſers
Daſtyns, die Zerſtorung unſrer ganzen

Natur? Oder leben wir noch weiter und
ohne Aufhoren fort, wenn uuſer Corper

erſtarrt iſt?
Dieſe Frage, dunkt mich, bedarf ei

ner ſtrengen Unterſuchung, weil das ganze

Gedicht unmittelbar darauf gebaut iſt.

Jch werde mich alſo recht darauf einlaſ—
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ſen muſſen, alles was unſre Erwartun—
gen hieruber vernunftiger Weiſe unterſtu—

zen kann, mit aller moglichen Starke

darzuſtellen. Jch werde dabey die Be—

ſchaffenheit unſrer Natur, die Analogie,

das, was uns von den Eigenſchaften der
Gottheit zuverlaßig bekannt iſt, kurz, al

les zu Rathe ziehen. Sie konnen leicht

denken, mein Freund, daß ſich ſo viel
Vermuthungegrunde fur unſer ewiges Le

ben zuſammenbringen laſſen, daß ſie uns

bevynahe die vollige Ueberzeugung abge—
winnen, wenn auch wirklich viele vorge

gebene Beweiſe von dem Schlage der
Meyeriſchen und Puſcheliſchen ganzlich

weagelaſſen werden; Beweiſe, die ich
mich in der That ſchamen wurde, einem

vernunftigen Manue tete-à tete im Ern
ſte vorzutragen.

Jch nenne alle mir bekannten meta—

phyſiſchen und moraliſchen Beweiſe bloß
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Vermuthungsgrunde, weil keiner fur

ſich allein vermogend ware, wenigſtens

mich, dergeſtalt von der Unſterblichkeit

der Seele zu uberzeugen, daß mir gar
kein Zweifel mehr ubrig ſeyn konnte,

daß mir das Gegentheil als ſchlechter—
dings unmoglich einleuchtete; welches

doch ſeyn mußte, wofern irgend ein be

ſondrer Beweis eine vollkommene De—
monſtration genennt zu werden verdiente.

Sie verſtehen mich, mein Freund!
ja nicht ſo, als wenn ich dieſen Vermu—
thungsgrunden zuſamen genommen; ſo

wie z. Ex. ein großer Theil derſelben in

oungs Nachtgedanken, in Spaldings
Beſtimmung des Menſchen, in Jern
ſalems Betrachtungen uber die Grund

wahhrheiten der Religion, in Mendels—
ſohns Phadon enthalten iſt, nicht ein

großes Gewicht beylege; ich glaube, daß
alle Grunde dieſer verdienſtvollen Man
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ner, Cdie allzuſubtilen und ſpielenden ei—

niger von ihnen abgerechunet,) vielleicht

hinreichend ſeyn werden, bey manchem

redlichen und einſichtsvollen Gemuthe bey
nahe eben die Ueberzeugung hervorzubrin—

gen, die ſich von einer Demonſtration,
wofern je eine ſolche moglich ſeyn ſolltt,

erwarten ließe.
Icch ſage, wofern eine Demonſtration

moglich ſeyn ſollte. Denn izo ſcheinet
mir eine ſolche unmoglich. Sie konnen

leicht denken, welch eine Gefalligkeit Sie
Jhrem Freunde erweiſen, und welch

einen Vortheil Sie meinem Gedichte ver

ſchaffen würden, wenn Sie mir eine
vorlegen konnten, die Sie geleſen zu ha

ben fich erinnerten, oder ſelbſt gefunden
hatten.

Dunkt es Sie aber, mein Liebſter!
nicht ſchlechterdings unmoglich, daß wir,

ohne eine poſitive Erklarung des gottli—
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chen Willens, ohne die ganze Natur un

ſerer Seele deutlich und bis auf den Grund

zu kennen, ohne einmal die Art der Ge—

meinſchaft einzuſehen, die Korper und
Seele mit einander unterhalten; ohne die

gerinaſte Bekanntſchaft mit dem, was

bey unſerm Tode in der innerſten feinſten
Organiſation, die am naheſten an die

Seele granzet, vorgehet; ohue zuverlaſ

ſige Vorſtellungen von der Art ihrer denn

zumaligen Exiſtenz und Wirkſamkeit, oh—
ne die mindeſte Kenntniß der Gegend, wo ſie

ſich aufhalten wird; ohne Einſicht in den

eigentlichen izigen oder zukunftigen Zu—
ſammenhang unſrer Perſon mit dem gan

zen; kurz, ohne alle die Einſicht,
ohne welche ſich keine Demonſtration von

dieſer Aut, (von dem ewigen Schikſale

eines unſichtbaren geheimnisvollen Con

cretums) denken laßt. Und denn uber

dieß, bey ſo viel tauſend Bemerkungen,
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daß mit eben dieſer Seele Veranderun—

gen und Erniedrigungen vorgehen, die

uns auf einmal durch unſre Rechnung
von ihrem vermuthlichen Fortgange, von

der immer hoher ſteigenden Nuzbarkeit ih

res Daſeyns u. d. g. einen Strich ma—
chen; bey ſo vielen demuthigenden Erfah

rungen, daß unſere gutgemeinten aber
nur auf eine bemerkte Seite gebauten und

angebeteten Syſteme auf einmal durch
eine einzige Erſcheinung zernichtet werden;

bey ſo unzahligen Beyſpielen, daß der
Schopfer ſo oft das nicht gut ſindet, was
wir, mit dem ehrlichſten und vernunftig—

ſten Gemuthe, fur unentbehrlich gut, und

davon wir das Gegentheil, in Betrach—
tung der gottlichen Eigeunſchaften fur un
moglich gehalten haben. Konnen Sie

hoffen, mein Freund! daß bey ſo be—
wandten Umſtanden jemals eine uber al

les Beſorgniß des Jrrthums erhabene,

E
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ſelbſtſtandige Demonſtration moglich ſey?

Und ware es vielleicht nicht beſſer, wenn

wir auf eine ſolche fur ein und al—
lemal Verzicht thaten? So kommt mir
die Sache izo vor; und ſo mußte ich izo

reden, wenn auch alle Philoſophen in der

Weit mir deswegen mit einem ſyſtemati—

ſchen Mitleiden vor die Stirne lacheln
wurden. Uebrigens wird es fur mich der

groſte Triumph ſeyn, wenn Sie mir zei—

gen konnen, daß ich hierinn irre.

Doch geſezt auch, daß ſich die Gewiß
heit unſers kunftigen ewigen Lebens durch

philoſophiſche Schluſſe aufs ſtrengſte de
monſtrieren lieſſe., ſo, wurde das freylich

eine unendlich wichtige Entdekung ſeyn.

Aber fur wen? Fur einen aus Millionen!
Abermal unſchaibar fur dieſen einen.

Allein-- ware nicht vielmehr zu wunſchen,

daß es, wenn wir wirklich alle ohne Auf-

poren leben ſollen, Beweiſe fur ditſe Un



Vierter Brief. 67
ſterblichkeit gabe, dabey ſich alle, vom

Philoſophen an bis zum Bauern am
Pfluge, vernunftiger Weiſe vollkommen

beruhigen konnten? Und konnte es nicht

Beweiſe von dieſer Art geben, die zwar
ebenfalls keine Demonſtration waren, aber

doch ſo viel Kraft hatten, uns von der
kunftigen Unſterblichkeit unſerer Natur zu
uberzeugen, daß es einem redlichen Men—

ſchen moraliſch unmoglich ware, weiters

zu zweifeln? Geſtzt, wir hatten die
ausdruklichſten und entſcheidendſten Ver

ſicherungen von Seite des Urhebers unſe—

rer Natur vor uns; wurden uns die
nicht alle ubrigen Beweiſe entbehrlich ma

chen? Oder, wurden nicht wenigſtens die

vorhergehabten Vermuthungsgrunde da—

durch eine unwiderſtehliche Ueberzeugungs

kraft auch bey denen gewinnen, die die Be

weiſe fur das gottliche Anſehen beſagter

Verſicherungen, ebenfalls fur nichts weiter
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als bloße Vermuthunasgrunde halten wur—
den? und wenn die aottliche Rutoritat der

Verſicherungen von unſerm ewigen Leben

eben das Maaß der Ueberzeugung in uns
erweken konnte, wie eine unmittelbaret

Empfindung oder ſinnliche Erfahrung;
ware ein ſolcher Beweis fur die Unſterb—

lichkeit unſrer Perſon nicht unendlich
viel, und wegen ſeiner ausgebreiteten
Wirkſamkeit, unendlich mehr werth, als

eine unmittelbare philoſophiſche Demon

ſtration?

IJch denke einmal nicht, daß ein ver
nunftiger Menſch, der mit der menſch
lichen Natur nicht ganz unbtkannt iſt,
einen Augenblik werde anſtehen konnen,

daß nicht eine auf dieſe Weiſe authori—
ſierte Offenbarung von dem Urheber un

ſers Daſeyns, der kurzeſte, ſicherſte, und

unſerer Natur angemeſſenſte Weg ware,

uns von dem ewigen Leben unſerer Seele
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zu verſichern, wofern dieß Leben wirklich

Wſtatt hat.

Leben Sie wol, beſter Freund! und
machen Sie ſich auf einen langen Brief

gefaßt, der bald folgen ſoll.

Z. den 11. Juniust
1768.

Jhr eigner L.
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JDarian ſind wir alſo, mein theuer—

ſter! mit einander einig, daß uns eine
deutliche und zuverlaßige Offenbarung des

Willens der Gottheit zu unſerer Ueber
zeugung von unſerm kunftigen ewigen Le
ben unentbehrlich ſeh. Es entſteht alſo

die Frage: Jſt eine ſolche Offenbarung
vorhanden? Man ſagt uns Ja. Das
üt fur den Menſchen und den Dichter des

zukunftigen Lebens unterſuchungswerth.

Denn wenn eine vorgegebne Offenbarung
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des gottlichen Willens in Abſicht auf un—

ſere Unſterblichkeit ſich bey der ſtrengſten

Unterſuchung als gottlich rechtfertigt, ſo

durfen uns keine Zweifel mehr beunru—

higen. Laſſen Sie mich Jhnen alſo ſa—
gen, wie ich bey dieſer unendlich wichti—

gen Unterſuchung zu Werk gegangen bin.

Jch mußte mich ſehr irren, oder Sie
machen dieſen Weg nicht ohne Vergnugen

mit mir weil er zu einer Ausſicht
fuhrt, die alle etwanigen Beſchwerlichkei—

ten deſſelben tauſendfaltig vergutet.

Jch bin alſo ſehr begierig zu erfahren,

ob etwa von Seite des unſichtbaren all—

machtigen Schbopfers eine Entdekung ſei—

nes Willens, daß wir ohne Aufhoren le

ben ſollen, an die Menſchen geſchehen ſey.

Nun finde ich Schriften vor mir, von de

nen man behaupten will, daß ſie den
Willen der Gottheit hieruüber enthalten,

und deren Verfaſſer von Gott ſelbſt un
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terrichtet geweſen ſeyn ſollen. Mit un
ruhiger Begierde ſchlage ich dieſelben auf,
und bemerke beym erſten ſluchtigen Durch—

blattern, daß es eine Sammlung ver—

ſchiedener Schriften von verſchiedenen Ver

ſaſſern iſt, die in verſchiedenen Gegenden,

zu verſchiedenen Zeiten, bth ungleichen
Anlaſen, und auch in verſchiedenen Ab

ſichten, zum unmittelbaren Gebrauch ver

ſchiedener Menſchen und menſchlicher Ge

ſellſchaften verfertigt zu ſeyn ſcheinen.

Doch, ich fauge von vornen an, zu leſen.

Jch leſe; aber, was ich eigentlich ſuche,
das ſinde ich nicht. Jch dachte, das mußte

auf der erſten Seite ſtehen. „Menſchen,
„ihr werdet ohne Aufhoren leben;,aber

ſo ein Wort finde ich wenigſtens im Anfange

nicht. Unterdeſſen iſt das auch auſſerſt
intereſſant fur mich, was grad anfangs

erzahlet wird. Die Geſchichte der Menſch,
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einer von den fruheſten Auftritten ruhrt

mich ungemein. Es wird mir ein Rath—

ſel ertiärt, das ich ſonſt nicht aufzuloſen
vermogend war, und deſſen Unauflbar—

keit mich indeſſen entſezlich qualte. Jch

meine den Urſprung des Uebels und des

Todes. Jch ſehe zuerſt nur ein Menſthen—
paar neugeſchaffen, und vor ihnen erblike

ich ihren Schopfer, und hore ihn, ih—

nen, die noch nicht wiſſen konnten, was
gut oder ſchadlich war, in eigner Perſon

hievon den nothigen Unterricht mitthei—

len, ſie vor einer Frucht warnen, die
ihnen ſchadlich ſey, deren Genuß ihrem

Leben und ihrer Gluckſeligkeit auf Erden

ein Ende machen wurde. Umringet von

tauſend Anſtalten zu ihrem Vergnugen,

die ſie alle als unmittelbare Auſtalten ih—

res Schopfers einzuſehen genothigt wa—

ren, ſind ſie dennoch thoricht genug, ihm

nicht zu glauben, das fur unſchadlich,
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fur gut zu halten, was ihren Sinnen an—

genehm vorkam, und wovon ihnen der
Schopfer ausdruklich geſagt hatte, daß

es ſchadlich ſeh. Und nun werden ſie un—

glukſeliina. Sie verlieren alſobald einen
großen Theil ihrer Vergnugungen. Eben

das Ungluk trift ſie, welches ihnen ihr
Schopfer vorhergeſagt. Von dieſem Au—

genblicke an ſehe ich Unruhe, Elend,
Aberglauben, Jrrtum, Laſter in der Ge
ſchichte der folgenden Menſchen, ſelten ei

nen Weiſen, einen guten, der gegen das

Beyſpiel gerecht iſt. Jn dieſem Buche,
das allenthalben die einleuchtendeſten Spu

ren eines hohen Alterthums hat, und
davon ich mir unmoglich einen andern
Vertaſſer denken kann, als einen recht—

ſchaffenen verſtandigen Mann, dem die

Geſchichte, die er erzahlt, auf eine zu

verlaßige Weiſe bekannt geweſen ſeyn

muß; in dieſem Buche finde ich gerade
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anfangs das Gegentheil von dem, was
ich ſuche: DTodesankundigung von Seite

des Schopfers und keine Hofnung zu

einem ewigen Leben gemacht. Du biſt

Erde, und ſoliſt zur Erde werden!
und das geſchieht. Die erſten Menſchen
und ihre Nachkommen leben nur eine Zeit—

lang auf Erden, treten wieder ab, und
ſind auf immer verſchwunden.

Was mir in dieſem Buche nicht we
niger merkwurdig vorkommt; iſt, daß von

allen denen, die gut und gerecht waren,

erzahlt wird, daß ſie mit der unſichtba—

ren Gottheit Umgang gepſlegt, und mit

auſſerordentlichen Zeichen ſeines Wolge—

fallens begunſtigt worden. Je weiter ich

leſe, je mehr entdeke ich einen. Plan, wur

dig der hochſten Weisheit und Gute, ſorg

faltig und unverlezt, durch unzahlige Tu

multe und Verwirrungen durchgefuhrt.

Jch kann mich unmoglich erwehren, in
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denen an ſich ſo verſchiedenen Buchern ei

ne unabgeredete Uebereinſtimmung, eine

Hauptidee, den Glauben an den einigen
unſichtbaren Schopfer aller Dinge, und

Gluklichmacher der Tugendhaften,

allenthalben zu ſehen. Jch bemerke in

der Entdekung, der Bekanntmachung,
Feſtſezung, Aufrechthaltung und Ausbrei—

tung dieſer fur die Natur der Menſthen

ſo unausſprechlich ſchiklichen, und zur

Glutſeligkeit moraliſcher Weſen ſo un
mittelbar abzwetenden Wahrheit einen

Gang, der mit dem, was ich in den ſicht
baren Werken des Allmachtigen ſo oft zu

bemerken Gelegenheit habe, eine frappante

Aehnlichkeit hat. Der Anfang iſt einfach,

kaum bemerkbar, das Wachsthum un
unterbrochen, uber die Erwartung unſe
rer zaumloſen hupfenden Einbildung lang

ſam; wo er ſich, gleich einem ſchlangeln.

den Bache, wenn ich ſo ſagen darf, zu
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verlieren ſcheinet, ſo kommt er immer

an einer ſchiklichen Stelle auf eine ange
nehm uberaſchende Weiſe wieder hervor,

und endlich breitet er ſich weit aus, und

laßt uns kein Ende ſeiner fruchtbaren Er—

gieſſungen ſehen.

Ein rechtſchaffener Mann wird von
Gott geheiſſen ſein laſterhaftes Vaterland

zu verlaſſen, um ein Beyſpiel fur viele
kunftigen Menſchengeſchlechter zu werden,

daß der weiſe ſey, der Gott glaube. Die

ſer Mann gehorcht. Seine Kinder, uber
haupt eben ſo ſchlimm, als alle andere

Menſchenkinder, haben, zur Ehre des
Glaubens au Gott, den ihr Vater auſ—
ſerte, das Gluk, immer ein beſonderes

Volk auszumachen, das mitten unter al—

len Nationen, die den einzigen unſichtba—

ren Gott nicht kennen, durch mehr als zwey—

tauſend Jahre, das einzige lebendige Ar—

chiv der erhabenſten und nuzlichſten
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Wahrheit iſt; und deſſen Schikſale genau
nach dem Glauben beſchaffen ſind, den

es in Abſicht auf dieſt ihm durch tauſend

Beweiſe ans Herz gelegte Wahrheit be—

zeigte; genau ſo, wie es allemal von
dem einzigen unſichtbaren Gott kurz oder

lange vorher iſt kund gethan worden.
Das alles, ich geſiehe es, ruhrt mich aus

nehmend, und zeigt mir in hundert Be
ſonderheiten, die ſonſt in dieſen Schriften.

vorkommen, und die mich, einzeln be—
trachtet, befremden wurden., entweder

Spuren derſelben Weisheit; oder laßt
mir doch die Vermuthung ubrig, daß ich

das darinn ſehen wurde, wenn ich mit

dem Plane noch beſſer bekannt ware.
Aber in ſucceßiven Schriften, die die

Geſchichte von viertauſend Jahren in ſich

faſſen, in denen Schrifien, in denen
ich eine gottliche Offenbarung von dem
ewigen Leben der verſtorbenen Menſchen
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ſuche, ſinde ich kaum eine Spur, wenig—

ſtens keine deutliche und fur alle Men—
ſchen entſcheidende, von einer Offenbarung

des Willens der Gottheit, daß es mit den
Menſchen bey ihrem Tode noch nicht vol—

lig aus ſey, daß alle Seelen nach dem
Tode des Korpers ewig leben werden.
Aber etwas anbers ſfinde ich, das eben—

falls meine ganze Aufmerkſamkeit nach
ſich reißt. Es iſt in verſchiedenen dieſer

fur die beſagte ſonderbare Nation verfer—

tigten Schriften von einem auſſerordent—

lichen Mann die Rede, der einſt unter die

ſer Nation auftreten, dieſelbe im Ramen

Gottes lehren, abgethan werden und
doch ewig herrſchen, und große Revo—

lutionen in derſelben, und unter allen
Naktionen der Erde veranlaſen ſollte. Und

nun ſtoſſe ich wirklich auf die Geſchichte
eines auſſerordentlichen Mannes, eines

gewiſſen Jeſus von Nazareth, von dem
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ſeine Lebensbeſchreiber ſagen, daß er eben

n der ſey, von dem in den fruhern Schrif

ten, welche von dieſer Nation mit einer
j

beſondern Ehrfurcht als gottlich angeſt

n

9 hen wurden, ſo oft die Rede ſeyh. Nun

*4. erhebt ſich in mir alles, was nur der

n
Aufmerkſamkeit und des Erſtaunens fahig

iſt, wenn ich die Geſchichte dieſes Man—4 nes, die von vier Schrifiſtellern ſchlecht
nhn1 und recht erzahlt wird, betrachte. Jch
nſ ſehe einen Menſchen vor mir, der ſehr

win
J J JIin. viel Aehnlichkeit mit den Menſchen uber

I
haupt, und zugleich in Anſehung ſeines
moraliſchen Characters, und ſeiner Kraf

rl te, ſehr viel Aehnlichkeit mit demjenigen
J

Weſen hat, welches ich mir unter dem

4 Begriffe des allmachtigen und gutigen

m Gottes vorſtelle. Was dieſe Perſon ſagt,
J

was ſie thut, ninmt ſich auf eine auſſer

J
u1 ordentliche Weiſe aus. Wahrheit, Weis—

J heit, Tugend, Slurke des Geiſtes, gotl
E
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liche Krafte, das alles beſizt ſie in einem

Maaße, wie ich noch von keinem Men—
ſchen geleſen, oder gehort zu haben, mich

erinnern kann. Jn der That giebt ſie ſich
auch fur die geweiſſagte Perſon, fur einen

gottlichen Geſandten an die Menſchen,

fur den Sohn Gottes aus. Und dieſer
Hvorgegebene gottliche Geſandte, dieſer

Sohn Gottes behauptet deutlich und aus—

drutlich, was ich bisher in den gottlich

vorgegebenen Schriften vergeblich geſucht

habe. Er behauptet und verſichert die
Menſchen im Namen Gottes, daß alle
Todten wieder lebendig werden, und le—

bendig bleiben ſollen; daß es eine ewige

unſichtbare Welt gebe, daß dort die Schilk—

ſale aller Menſchen der Beſchaffenheit
ihres Characters und ihrem Verhalten in

der gegenwartigen Welt gemaß ſeyn ſol

len. Dieſe Perſon nimmt es im Ernſt
auf ſich, das geſammte todte Menſchen—
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geſchlecht wieder lebendig zumachen, und

jedem ſein ewiges Schikſal, nach der eben

bemeldten Regel, zuzutheilen. Heiter,

lichtvoll und erhaben iſt alles, was ſie
hiervon ſagt, aber nun werde. ich auf
einmal in eine neue Duntkelheit hin—

eingefuhrt. Die Nation, unter welcher

dieſe Perſon aufgetretten iſt, verachtet,

verfolget, martert, todtet ſie. Freylich
entdeke ich in allen dieſen wichtigen Si—
tuationen eine ſo ausnehmende, den rein—

ſten Begriffen von der hochſten Tugend

genugthuende Vollkommenheit in ihrem

Character, die mich nie ohne Ehrfurcht
und innige Werthſchazung an ſie denken

laßt; Cund bey allem dem iſt es mir in
zwiſchen unbegreiflich, wie das alles bloß
etwa eine Erdichtung ſeyn konne, indem

es als eine offentlich geſchehene weltbe—

kannte Sache mit ſolchen Umſtänden und

mit einem ſo ejnfaltigen Tone der unge
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kunſtelteſten Redlichkeit erzahlt wird, daß

ich an allen Geſchichten, in der Welt zwei

feln mußte, wenn ich wenigſtens die
Hauptſache dieſer ſeltſamen Geſchichte fur

zweifelhaft anſehen wollte.)

Dieſe Perſon, die vor vielen tauſend
Augen geſtorben, wird, der Erzahlung

nach, begraben. Das Grab wird von
ihren Feinden, einer betrachtlichen Zahl

bewaffueter Manner, ſorgfaltig bewacht.

Drey Tage hernach ſoll ſie ſich verſchit—

denen ihrer Freunde, und nachher zu ver—

ſchiedenen malen lebendig und leibhaftig

gezeiget, mit ihnen geredet, gegeſſen, ſich

ihnen zu betaſten gegeben haben; und,

nun ſoll ſie ſo gar in den Himmel auf
einer Wolke vor ihren Augen aufge—
fahren ſeyn, und ihnen aufgetragen ha—

ben, allen Einwobhunern des Erdbodens

zu erzahlen, was ſich mit ihr zugetragen,
und was ſie im Namen Gottes geredet



84 Funfter Brief.
habe, und allen zu verſichern, Jeſus von

Nazareth ſey der Sohn Gottes; er ſey
es, der alle Todten wieder lebendig ma

chen werde, und diejenigen, welche ihm

glauben und gleich geſinnet ſind, wer—

den ewig glukſelig; die ſo ihm nicht glau—

ben, in dem zukunftigen ewigen Leben un

glukſelig ſehn. Mit jedem Schritte,
den ich weiters thue, nimmt mein Er—
ſtaunen zu. Jch leſe noch mehr. Ber
ſchiedene von den Freunden dieſes Naza

reners treten auf einmal unter der Nation,

welche ihn an ein Creuz heften ließ, wie

der auf, und behaupten mit lauter Stim—

me, daß er lebe; daß alles das wahr,
und im Namen des unſichtbaren, allmach

tigen Gottes geredet worden, was er,
da er noch auf Erden geweſen, geſagt,

daß eine Auferſtehung der Todten ſeyn
werde, beydes der Gerechten und Unge—

gerechten. Man lacht ſie aus. Sie be
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haupten es fort. Man verfolgt ſie. Sie
rufen immer mit lauter Stiimme: Der
gekreuzigte Jeſus lebt, und iſt Gottes
Sohn; und wird die Todten auferweken,
und einem jeden nach ſeinen Werken ver—

gelten. Und dieſe Anuhanger des ge

kreuzigten Jeſu thun Dinge, die alle be
kannten menſchlichen Krafte weit uber—

ſteigen, und thun ſie mit einer Wurde

und Simplicitat des Characters, die ſich
unendlich von alle dem unterſcheidet, was
ich ie wunderbares von raffinirten Leu—

ten geſehen, oder vernommen habe. Sie

machen auf offner Gaſſe ohne Vorberei

tung im Namen Jeſu des Nazareners in
einem Augenblik Lahme wandeln, Blin
de ſehen, Todte leben; ſie legen andern,

die ihnen glauben, Hande auf, und ploz

lich reden ſie Sprachen, die ſie nie ge
lernet, und nie gehort haben. Man to
det einige; ſie ſterben mit Freuden, und
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mit einer Großmuth, die kein Beyſpiel
vor ſich hat. Tauſend und tauſende glau—
ben ihnen; glauben, daß der verſtorbene

Jeſus bey Gott im Himmel lebe; daß er
ein Weſen von gottlicher Natur und der

ſey, der den Menſchen ein ewiges Leben

ſchenken werde. Die, ſo das glauben,
und es offentlich ſagen, daß ſie das glau—
ben, erhalten der Erzahlung nach, eben

falls ubermenſchliche Krafte. Dieſe Leh
re breitet ſich aus; wird von vielen tau—

ſenden verlachet und verlaſtert, und von

vielen tauſenden angenommen und befolget.
Jn eben dieſer Sammlung von dott

lich geheiſſenen Schriften finde ich auch

Briefe, die von den erſten Ausbreitern
dieſer Lehre an diejenigen Geſellſchaften

oder Perſonen geſchricben worden ſeyn
ſollen, welche ihnen geglaubet haben. Es

ſtößt mir zwar in dieſen Briefen hie und

da eine Stelle auf, die mir nicht ſo gleich
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einleuchtet; deſſen ungeachtet muß ich ge

ſtehen, daß ich allemal bey dem Leſen der

ſelben eine ſolche Erhebung meiner gan—

zen Seele empfinde, die ſelten ohne Thra

nen einer ſtillen Entzukung vorubergeht;

daß alle moraliſchen Saiten meines Her—

zens auf eine ſolche Weiſe getroffen und
erſchuttert werden, daß es mir in dieſen

Augenbliken eben ſo moraliſch unmoglich

wird, die Verfaſſer dieſer Briefe fur Be—
trieger oder Schwarmer zu halten, als
es mir unmoglich iſt, meinen beſten und

bewahrteſten Freund fur meinen Feind

anzuſehen. So viel neue, einleuchtende,

erhabene, auſſerſt intereſſante Wahrhei—

ten, der naturlichſte, gradeſte, kurzeſte

und unmittelbarſte Weg zu der erhaben—

ſten Glukſeligkeit; Ausſichten, die, ſo
kuhn ſie ſcheinen, ſich dennoch ſo augen

ſcheinlich von dem unterſcheiden, was je—

mals bloß die Einbildungskraft, bloß
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menſchlicher Wiz hervorgebracht hat; An—

ſtalten, die aufs Ganze gehen, Him—
mel und Erde in ſich faſſen, Anſtal—
ten, die mit vorhergehenden gottlich vor

gegebenen Anſtalten, wenn ich ſo ſagen

darf, bis auf das Puultum ſaliens in
einem ſucceßiven Zuſammenhang, und in

einer Uebereinſtimmung ſtehen, waobey ich

mich einen und denſelben Urheber zu ver—

muthen, beynahe unmoglich erwehren

kann, hundert große und kleine Merk—
male eines hohern, als bloß menſchlichen

Urſprungs erblike ich allenthalben.

Dieſe Schriften haben freylich gar kein

ſiyſtematiſches Anſehen, ſoudern ſind of—

fenbar nur Gelegenheitsſchriften; es hat

gar nicht das Anſehen, als ob die Gele—
genheiten, und die Perſonen, die ſie ver—

anlaſet haben ſollen, und die Namen ih

rer vorgegebenen Verfaſſer nur erdichtet

ſeyn. Jch kann mich unmoglich bere—
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den, daß zum Exempel keine Stadte ge—

weſen ſeyn, wie Corinth, Rom, Ephe—

ſus, Philippi; daß es in dieſen Stadten
nicht Leute gegeben habe, die an Jeſum

von Nazareth als an den Sohn Gottes,
geglaubt haben; daß von einem Paulus,

Petrus, Jacobus, und Johannes keine
Briefe von dieſer Art an Menſchen, die
dieſen Glauben hatten, geſchrieben wor

den; ich habe alle erdenkliche Gewißheit,

daß dieſe Leute vorher eines ganz andern

Glaubens geweſen; ſo wenig ich mich
uberreden kann, daran zu zweifeln, daß

vor ein paar hundert Jahren ein Luther,
und ein Calvin geweſen, die ebenfalls ei

ne Revolution in der Denkungsart und
dem Gottesdienſte ganzer Nationen ver

anlaſet haben, ſo wenig darf ich an der

Gewißheit dieſer hiſtoriſchen Sazt iwei

feln. Nun, wenn dergleichen Geſell—.
ſchaften von Anhaugern des Najzareners
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Jeſu wirklich exiſtirt, und dergleichen
Briefe, voll der erhabenſten Wahrheiten,

voll des ehrlichſten und heiligſten Tones

empfangen haben, ſo iſt mir abermal
unbegreiflich, einerſeits, daß dieſe Leute

von andern ihnen unbekannten national—

feindlichen Manuern ſich haben uberreden

laſſen, die Religion ihrer Vater mit Ge
fahr ihres Lebens zu verlaugnen, und an

einen gekreuzigten Nazarener, als an den

Sohn Gottes zu glauben, und dieſem
Glauben alle ihre liebſten Neigungen auf—

zuopfern; wenn die, welche ihnen das

angegeben haben, nicht mit denen uber
menſchlichen Kraſten ausgeruſtet geweſen,

die jedes redliche und vernunftige Gemuth

als das Siegel einer gottlichen Bevoll—

machtigung erkennen muß: und andere

ſeits, wie ſich dieſe, durch die vorgegebe—

nen Geſandten Gottes an Jeſum glau—

big gewordene Gemeinden haben ins An—
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geſicht ſagen und ſchreiben laſſen; wir

haben dieſe und jene gottliche Krafte un—

ter Euch geauſſert; ihr habet dieſe gott—

lichen Krafte ſelbſt empfangen; ihr ha—

bet die Kraft, Kranke mit einem Worte
geſund zu machen, zukunftige Dinge vor?

herzuſagen, die innerſte Gemuthsbeſchaf—

fenheit andrer Meuſchen anſchauend zu

erkennen, fremde nie gelernte Sprachen

zu reden u. ſ. w. wenn von dem allem
nichts wahr iſt; unbegreiſlich, wie ſich
ganze Gemeinden haben einbilden konnen,

ſie beſizen dieſe Krafte, wenn ſie ſolche

doch nicht beſeſſen haben.

Richte ich meinen Blik von dieſen mir
unerklarlichen Erſcheinungen wieder auf

den Jnnhalt dieſer Briefe, ſo drangt ſich

mir die Ueberzeugung mit einer unwie—

derſtehlichen Klarheit auf; unmoglich kon—

nen die vorgegebenen Verfaſſer derſelben
Betrieger oder Narren geweſen ſeyn. Un—
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moglich konnte ich, unmoglich das ganze

menſchliche Geſchlecht, volllommner und

glukſeliger ſeyn, als wenn wir allem dem
von Herzen glaubten, was in dieſen Schrif

ten enthalten iſt.
Ein Gedanke ſtrahlt mir inſonderheit

mit einer Kraft entgegen, die mein gan

zes Herz gleichſam umfaſſet. Der
auſſerordentliche Mann, der der Haupt

gegenſtand, wenigſtens, der neuern
goöttlich angegebenen Schriften zu ſeyn

ſcheinet, fangt eben ſo klein an, wie
andre Menſchen. Er wird uberhaupt
wie ein Menſch von einem ſterblichen

frommen Weibe geboren. Sein Geiſt
geht denſelben Weg, den uberhaupt der

Geiſt aller Menſchen gehen muß; nach
und nach, wiewol ſchneller, aber uber—

haupt auf eben die Art, wie bey andern
Menſchen, wachſen ſeine Kenntniſſe. Er

hat menſchliche Gliedmaßen, Sinuen,
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Empfindungen, Gebarden; was unſern
Sinnen angenehm und unangenehm iſt,

das iſt es den ſeinigen auch. Hat er
großere Geiſtesanlagen, großere Einſich—

ten, großere Krafte, ſo hat er nach dem

Maße dieſes Uebergewichtes ebenfalls ein

unendlich großeres Feld zu bearbeiten,

mit unendlich großern Widerwartigkeiten,

und Hinterniſſen, Gutes zu thun, zu
kampfen. Seine ganze grundverderbte
Nation, andre izige und kunftige Natio—

nen, das ganze Menſchengeſchlecht; das
ſind die Gegenſtande ſeiner offenbar guten

Bemuhungen.. Dem zu glauben, deſ
ſen Willen in allen Umſtanden ſeines Le—

bens zu thun, der ihn, ſeinem Vorge—
ben nach, geſendet hat, nach deſſen Vor—

ſchrift gutes zu thun, ſo viel er konnte;
das iſt ſein einziger, unwerbruchlicher
Grundſaz, uberhaupt eben der Grund—

ſaz, deſſen Vernachlafigung, nach dem
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Vorgeben einer zwey tauſend Jahre vor—

her verfertigten, als gottlich authoriſirt

geglaubten Schrift, auf welche ſich dieſe

neuern beziehen, alles Elend in die Welt
eingefuhret. Eben der Grundſaz, deſſen

gewiſſenhafte Befolgung Abraham, einen
Menſchen, der uns gleich war, wurdig ge—

machet haben ſoll, der Segen vieler Natio

nen zu ſeyn; und der immer in allen dieſen

ſucceßwen fur gottlich gehaltnen Schriften,

als ein Grundſaz angeſehen wird, deſſen

Befolgung allemal von dem unſichtbaren
Schopfer aller Dinge durch auſſerordent

liche Segnungen gekronet worden, unddeſ—

ſen Vernachlaßigung allemal mit großem

unglüt begleitet war. Ein Grundſaz
uber alles aus, der fur alle endliche We

ſen, die ohne Aufhoren leben ſollen, und

die ohne Offenbarungen von Seite des

Urhebers ihrer Natur, unmoglich wiſſen

konnen, wie ſie zu ihrem eignen und zum
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ewigen Beſten des Ganzen geſinnet ſeyn,

und handeln muſſen, der naturlichſte und

unentbehrlichſte ſern muß. Und, wie
geht es nun dieſem großen Menſchen, der

bieſem Grundſaze durchaus treu bleibt,

der auch dann noch Gotte glaubt, und
das Beſte von ihm erwartet, wenn er,
der heiligſte und unſtrafllichſte, als der
niedertrachtigſte Miſſethater in der ſchmah

lichſten Verlaſſenheit, die jemals ein a

ſterhafter erfahren hat, ſchmachtet?
Er geht wenige Tage nach ausgeſtandner

Schmach und Todespein lebendig aus

dem Grabe heraus; der herrlichſte und

erhabenſte Ort in der unermeſilichen
Schopfung Gottes wird ſein unmittel—
barer und ewiger Wohnplaz; er erhalt

von dem Allmachtigen und Heiligſten mehr

Macht und Anſehn, als kein Einwohner
des Himmels, kein vernunftiges moraliſches

Weſen in der Schopfung zu haben vor—
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gegeben wird. Mit einem Wort: Er
kann ſo viel Gutes thun, als er will. Zu
der hochſten moraliſchen Vollkommenheit,

von der er vor den Augen des Himmels
und der Erde das erhabenſte Beyſpiel ab
gelegt, geſellet ſich die hochſte intellectuelle,

phyſiſche und politiſche. Jn ihm ſchwin—
get ſich die menſchliche Natur zur hochſten
denkbaren Vollkommenheit; er leuchtet

durch das unermeßliche Gebiet der Schop

fung als das vollkommenſte Beyſpiel des

weiſeſien Glaubens oder Gehorſams gegen

Gott, und zugleich der groſten, wur—

digſten und erhabenſten Glukſeligkeit.

Durch ihn, und um ſeinetwillen, wer
den unzahlige neue Anſtalten zur Zurecht

bringung und Glutſeligkeit des Menſchen

geſchlechtes angeordnet und ausgefuhrt.
Kurz; er iſt alles in allem. Und zu ei
ner ahnlichen Glukſeligkeit konnen, nach

der Lehre dieſer vorgeblich gottlichen
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Schriften, alle die gelangen, die eben
den Weg des Glaubens und des Gehor—

ſams betreten, auf dem er von dem
Staube der Erde zu dieſer unendlichen Ho

he hinangeklimmt iſt. Jn der That, Er
habneres laßt ſich nichts denken; nichts,

das mehr das Geprage der Gottlichkeit

hat, als eben dieſe durchaus ſo merkwur—

dige Begebenheit, in ſo fern ſie wahr ſeyn

ſollte. Was ich alſo, mein Freund!
noch weiter zu unterſuchen habe, iſt dieß:

Ob dann nun wirklich dieſe Begebenheit

unzweifelhaft wahr ſey. Jſt ſie es o
mein Schopfer, mein Vater! ſo ſind wir

unſterblich, ſo iſt unſre Natur einer Voll
kommenheit fahig, die den unerſattlichen

und unendlichen Wunſchen unſrer Seele

ſo ganz genug thut, daß auch nicht die

geringſte Leerheit mehr darinn ſtatt haben

kann. So ſehr nun der große einfache
Plan, den ich izo mit ſo vielem Erſtau—

G
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nen, in der Sammlung der vorgeblich
gottlichen Schriften, durchaus wahrgenom

men habe, an ſich ſchon ein gutes Vor—
urtheil fur das ubermenſchliche Anſehen
derſelben einzufloßen vermogend iſt, ſo

ſehr die ſo vortheilhaften, ſo wurdigen

Anſtalten die Zuneigung und den Bey—

fall meines Herzens nach ſich lokeun, ſo
ſoll dennoch das alles in die Unterſuchung

der Wahrheit der Geſchichte keinen Ein

ſluß haben.

Jch will Jhnen freylich, mein Freund!
nicht alle Beweiſe fur das göttliche Anſe—

ben der Schrift herſetzen; ich wollte Sie
nur uberhaupt den Gang meiner Unter—

ſuchung ſehen laſſen. Jch unterdruke hier

eine, fur jeden redlich prufenden Ver
ſtand, auſſerſt leuchtende Perſpective von
hiſtoriſchen Beweiſen fur die Gewißheit

der Auferſtehung Jeſu aus dem Gra—
be, und der unlaugbaren Gewißheit, daß

ta
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ſeine Apoſtel ubermenſchliche Krafte beſeſ

ſen, und andern haben mittheilen konnen.

Jch ſage nichts von der Unmoglichkeit,
daß dieſe Wunder Betriegerey, Tauſchung,

Verabredung, Addreſſe, oder ſo was haben

geweſen ſeyn konnen. Jch ſage nichts von

dem Beweiſe, den die Geſchichte eines
Paulus von der Gewißheit des Lebens

Jeſu im Himmel darbeut, den Luttle—
ton ſo gluklich ausgefuhrt, und als von

jedem andern Beweiſe unabhangig dar—

gethan hat; nichts von der augenſchein

lich fortdauernden Conſiſtenz des gottli—

chen Plans in Anſehung der judiſchen Na

tion, und der unlaugbaren vor unſern
Augen liegenden Erfullung einiger ſonnen—

hellen Weiſſagungen, die eben dieſt Na—

tion betreffen; nichts von der Ausbrei—

tung und Feſtſetzung ber chriſtlichen Lehre;

von dem allem, und noch vielem andern

will ich Jhnen izo noch nichts ſagen; ich
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hoffe in dem Gedichte ſelbſt ſo deutlich,

ſo einfältig, und vpſychologiſch, als es
ſich von der Natur einer ſolchen Unterſu—

chung nur erwarten laßt, darzuthun,
daß, wenn irgend eine Sache in der Welt
gewift und zuverlaßig genennet werden kon

ne, die Geſchichte, die uns in den ſo
genannten beiligen gottlichen Schriften

erzahlet wird, durchaus wahr ſey.

So deutlich und uberzeugend indeſſen,

mein theuerſter! alle dieſe Beweisthumer,

wenn ſie gluklich ausgefuhrt werden, fur

einen ruhig nachdenkenden Menſchen ſeyn

müſſen; ſo werde ich dabey nicht ſtehen blei

ben. Dieſe Beweiſe alle ſind eigentlich
doch nur gelehrte Beweiſe, die in dem
Gemuthe des großen Haufens wenig,

und wenn ich ſo ſagen darf, nur einen

erkunſteiten Eindruk machen. Da nun
aber dieſe vorgeblich himmiiſche Lehre fur

den großen Hauſen eben ſo gut, als fur



Funfter Brief. 1or
den gelehrten auf Erden ausgebreitet

worden ſeyn ſoll, ſo iſt zu vermuthen,
daß ſie, wofern ſie wirklich göttuch iſt,
mit ſolchen Beweiſen begleitet ſey, die

fur Philoſophen und Einfaltige zugleich
von einer unwiderleglichen Starke ſind.

Von einem ſolchen Beweiſe des Geiſtes
und der Kraft, auf den ſich auch die er

ſten Ausbreiter dieſer Lehre im Gegenſatz

mit allen Raiſonnemens haurptſachlich
ſtutzen, werde ich in dem Gedichte ſelbſt

mit dem auſſerſten Nachdruk reden. Jch

habe Jhnen, mein Freund! denſelben
ſchon mundlich vorgetragen; und er hat,

zu meiner innigſten Freude, Jhren Bey—

fall erhalten; ich will ihn alſo hier nicht

wiederholen. Ehe ich das Gedicht ſelbſt
vollenden oder herausgeben werde, hoffe

ich ihn auch fur das Publikum ins Rei—

ne zu bringen. Jch verſpreche Jhnen,
Jhre nachdrukliche Ermunterung, denſel—
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ben unter der Aufſſchrift: Lehre der heil.

Schrift vom Glauben und Gebete be
kannt zu machen, ſo bald es mir meine
Muſie erlauben wird, ſoll nicht vergeb—

lich ſeyhn.  Jch umarme Site.

Zurich den 14. Junius
1768.
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Mein Cheuerſter!

—9Wenn es einmal gewiß iſt, dat wir

ohne Aufhoren leben ſollen, ſo konnen
wir uns unſer zukunftiges Leben ſchwer—

lich anders vorſtellen als eine unmittelbare

Folge des gegenwartigen. Wir konnen,

nach dem Urtheil der Vernunft, nicht
vermuthen, daß es fur uns vollig gleich
gultig ſeyn werde, wie wir hier gelebet;

ob wir recht oder unrecht gehandelt ha

ben?  Eds iſt alſo die Frage, in was
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fur einer Verbindung das gegenwartige

und zukunftige Leben mit einander ſtehen?

Wie uns das zeitliche und ewige Leben

J

in den gottlichen Schriften vorgeſtellet

werde?

Die Antwort iſt leicht. Das gegen—
wartige Leben iſt ein Stand der Erzie—

hung und Vorbereitung auf das zukunf—

tige; Cnicht em Stand der Prufung,
wie ſo oft, wenigſtens uneigentlich, ge—

ſagt wird; denn wozu ſoll uns unſer all
wiſſende Schopfer prufen?) Es iſt eine

Lehrzeit fur die Ewigkeit.

Allea in der Natur hat ſeinen Zwek,

ſeine Beſtimmung. Die innere Einrich
tung, der Standpunkt, die Verbindung
eines jeden organiſchen Corpers iſt ſo be

ſchaffen, daß er zu ſeiner Vollkommen

heit reifet. Der Schopfer verfehlet ſei
ne Zweke in der Corperwelt niemals. Of,

fenbar iſt die Beſtimmung des Auges zu
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ſehen, und des Ohres zu horen; und
es ſind in der Natur Geſetze vorhanden,

nach welchen das Aug zum Sehen, und
das Ohr zum Horen gebildet und reif

wird. Von dem erſten Anſaz der Wirk—

lichkeit an bis zur Vollendung iſt alles iu
einer ununterbrochenen Bewegung, die

dahin abzweket, Aug und Ohr zu bilden,
und die nicht aufhort, bis ſie vollendet

ſind. Der erſte Keim des menſchlichen
Korpers vor der Befruchtung iſt zwar ſehr

verſchieden von dem ausgebildeten Men—

ſchen. Er iſt aber nichts deſtoweniger

die Anlage, der Jnhalt, der Beſtim—
mungsgrund eben dieſes ausgebildeten

Menſchen. Alle Augenblike ſeiner Exi—
ſtenz, von der befruchtenden Erſchutterung

an, bringen ihn ſeiner Beſtimmung naher.

Keine Veranderung, die mit ihm vor

geht, iſt wirkunglos.  Ware aber nun
kein phyſiſches Geſez vorhanden, nach

E&—

[ÊÒ
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welchem dieſe Ausbildung und Vervoll
kommnung des beſagten Keimes vorgienge,

ſo ware ſchwerlich zu begreifen, wie durch

tauſend bloß zufallige Urſachen, die nicht

Wirkungen oder Folgen einfacher allge—

meiner Geſeze waren, ein ſo ordnungs—

voller organiſcher Corper entſtehen konn

te. Mißgeburten von allen Arten ruuß
ten die naturliche Folge dieſer geſezloſen

Zufalligkeit ſehon. Dieſe Anmerkung leü

tet mich ganz naturlich auf den Gedan—

ken, daß jeder Geiſt ſeine allgemeine und

individuelle Beſtimmung habe, zu deren
er nur durch Einen Weg gelangen koönne;

daß es auch fur die moraliſche und in

tellektuelle Bildung der Geiſter gewiſſe
Geſeze geben muſſe, durch deren Befol—

gung oder Nichtbefolgung ſie entweder
vollkommner, oder Mißgeburten werden;

daß ohne dieſe Gefeze kein endlicher Geiſt

wiſſen konnte, wie er ſich, ſeiner Be
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ſtimmung gemaß, verhalten mußte.

Da er die eigentliche Beſchaffenheit ſeiner

tunftigen Zuſtande, und ſeiner ewig fort
dauernden Verhaltniſſe, unmoglich wiſſen

kann, ſo kann er auch nicht wiſſen, nach

welchen Regeln er ſich ſelbſt auf die Zu—

kunft vorbereiten ſoll. Setzen wir alſo
einmal feſt, daß wir ohne Aufhoren zu
leben beſtimmt ſeyn, ſo durfen wir auch

erwarten, daß der Urheber unſerer Na—

tur uns auf irgend eine Weiſe werde
wiſſen laſſen, wie wir hier denken und
handeln muſſen, um uns zur freywilligen

Erfullung ſeiner Abſichten in kunftigen

Welten vorzubereiten.
So viel ich einſehe, geſchiehet dieß uber—

haupt auf zweyerley Weiſe. Einmal, es iſt
uns ein Trieb eingepflanzt worden, vermit

telſt deſſen es uns leicht und angenehm wird,

ſo zu denken, und zu handeln, wie er
unſrer kunftigen, uns noch verborgenen
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Beſtimmung gemaß iſt; ein moraliſcher

Juſtinkt, der bey uns beynahe eben das

iſt, was bey den Thieren der Jnſtinkt,
der ſie beſtimmungsmaßig hañndeln lehrt;

und dabey iſt es uns nicht nothwendig,

den Zuſammenhang unſrer izigen Geſin—

nungen und Handlungen mit unſerm
kunftigen Zuſtande einzuſehen. Die zwek

maßtge Wirkung kann eben  ſo gewiß eri

folgen, wenn wir nach dieſem Triebe
handeln, als ſie durch den Jnſtinkt beh

dem Thier erfolgt, wenn es nach dem

ſeinigen handelt. Der andere Weg, deſt
ſen ſich der Schopfer bedient hat, uns

zu lehren, wie unſere Vorbereitung auf

den kunftigen Zuſtand beſchaffen ſeyn ſoll—

te, iſt der Weg der poſtiven Offenba

rung. Er hat uns durch Vorſchriften
und Beyſpiele den Weg, den wir gehen

muſſen, vorgezeichnet. Er, der unſere
Matur allein anſchauend und volllommen
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kennt, allein die Beſtimmung derſelben

ganz weiß, allein die Ewigkeiten durch
denket, die wir leben ſollen, konnte uns

zuverlaßig ſagen: Dieß wird eure Natur

vervollkommnen; durch dieſe Gedanken,

dieſe Begierden, dieſe Handlungen werdet

ihr in der Zukunft glukſelig, oder un
glukſelig werden. Und ſo hat er mit uns

durch ſeinen Sohn geredet. Es kommt

alſo nur darauf an, daß wir ihm glau—
ben, und dem vorgeſtellten Beyſpielte fol—

gen, um gewiß zu ſeyn, daß wir zu der
jenigen Vollkommenheit gelangen werden,

die er uns als das Ziel unſers Beſtre
bens vorſtellt: wir durfen ebenfalls im

geringſten nicht einſehen, wie eigentlich

die vorgeſchriebenen Geſinnungen und

Handlungen Mittel zu beſagter Vollkom

menheit ſind. Es kann ſeyn, daß wir
die entfernten naturlichen Wirkungen un—

ſerer Geſinnungen mit einiger Wahrſchein
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lichkeit vermuthen konnen; daß wir we

nigſtens uberhaupt einſehen, und nicht

bloß glauben, daß dieſelben gut und vor—

theilhaft fuür uns ſeyn muſſen. Judeſſen

iſt unſere Erkenntniß hieruber ſehr einge

ſchrankt.

So viel, dunkt mich, mein Freund!
durfen wir mit einiger Gewißheit behaup—

ten, daß kein endliches Weſen jemals
durch alle Tiefen ſeiner ewigen Dauer

hinabſehen, und zuverlaßig wiſſen kon
ne, was es in allen Ewigkeiten der Ewig

keiten in der Stadt Gottes vorſtellen ſoll.

Folgt denn aber nicht hieraus, daß eines

von den angezeigten Principien, oder bey

de zugleich, eben ſo ewig bey uns wirk—

ſam ſeyn muſſen, als wir ſelbſt ewig ſind.

Jch ſage, eines von beyden, oder beyde

zu gleich. Denn es koönnte ſeyn, daß

einige Menſchen ewig alle unmittelbaren

Offenbarungen Gottes entbehren muüßten;
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daß ſie immer nur durch Gehorſam ge—
gen ihre moraliſche Natur glukſelig wer—

den mußten; ſo wie das Thier, nach ſei

ner Art, durch Befolgung ſeiner phyſi—
ſchen Jnſtinkte glullich wird. Von die—
ſen Weſen wurden ſich diejenigen unter—

ſcheiden,, die uber dieſe moraliſchen Jn—

ſtinkte, noch durch immer neue Offenba

rungen der Goltheit geleitet wurden. Die
heuen Vorſchriften und Bewegungsgrun

de die ihnen alsdann vorgelegt wurden,

konnten ihre Einſichten und ihre morali—

ſche Natur, verhaltnißweiſe, in eben dem

Grade uber die andern erheben, wie der ge

meine Menſch uber das Thier, oder, wenn

dieſe Vergleichung zu ſtark iſt, wie der
Chriſt uber den naturlich guten Menſchen

hier ſchon erhaben iſt.

Gott iſt nicht ſchuldig jedes morali—
ſches Weſen zu derſelben Glukſeligkeit zu

leiten: oder eigentlicher zu reden; es
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iſt wider die Weisheit Gottes, die ſich
auf die moglichſt mannigfaltigſte Weiſe

offenbart, alle moraliſche Weſen entwe—

der in ihren Anlagen, oder in ihrer Er
ziehung gleich vollkommen werden zu laſe

ſen. Jedes kann in ſeiner Art vollkom—
men, und doch unendlich weniger voll—

kommen, als ein anderes ſeyn das eine

hohere Beſtinmung hat. Die, welche
hier ihrem moraliſchen Jnſtinkt gefolget
haben, und aller gottlichen Offenbarung

beraubt geweſen, machen ſich dadurch zu

derjenigen Glukſeligkeit geſchikt, zu wel

cher ſie der Allwiſſende beſtimmt hat. Das

heißt in der Sprache der Schrift: Die,
welche ohne das Geſtz geſundigt ha
ben, werden ohne das Geſez ge—
richtet werden. Die, welche gottlicher
Offenbarungen gewurdigt worden, und

denſelben geglaubt, und eben dadurch

zugleich ihren moraliſchen Sinn ſthr ver
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vollkommnet haben, die ſind einer noch

hohern Glukſeligkeit ſahig; ſie ſind na—
turlicher Weiſe vermogender, mit leichte—

rer Muhe und gluklicherm Erfolge, die

Abſichten Gottes zu erfullen, die andre

nicht erfullen konnen; die Vollkommen—

heit ſeines Reiches auf eine viel wirkſame
re Weiſe zu vermehren; und eben deß—

wegen mit demjenigen gemeinſchafllich zu

arbeiten, der ſich durch Uebung des Glau

bens und des unanſchauenden Gehorſams

in den Stand geſezt hat, das moraliſche
Oberhaupt der Schopfung, und der Voll

fuhrer der erhabeuſten gottlichen Rath

ſchluſſe zu werden. Zu dieſer erhabenen

Seeligkeit, von deren eigentlich die Schrift
redet, konnen nur Chriſten, Rachahmer

des Glaubens und des alles in ſich begrei—

fenden Gehorſams Chriſti gelangen.

Dieñ ſind die Auserwahlten, in ſo
fern ſie den Beruften entgegen geſezt wer

H
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den. Es ſind die, deren Namen in dem

Buch des Lebens des Lammes, von
der Grundlegung der Welt an geſchrie—

ben ſind. Die Erben Gottes und Mit—
erben Chriſti.

J

Jch begreife die ganze Vorbereitung
dieſer leztern Claſſe auf ihre Beſtimmung

in der Ewigkeit unter dem Wort Glauben,

oder Gehorſam. Nicht nur habe ich
hiebey den durchaus herrſchenden Ton der

Schrift fur mich, ſondern auch die Na—

tur der Sache ſelbſt. Denn ſo bald ich
einmal die Offenbarung eines Unlerrichtes

Gottes zur Seligkeit annehme, ſo iſt die
Frage nicht mehr, ob die einzelen Vor—

ſchriften mir angenehm oder unangenehm,

ſchiklich oder unſchiklich vorkommen.

Es ſind Ausſpruche der Gottheit; ſie ſagt,

daß alles mir vorgeſchriebene zur Glükſe

ligkeit abzweke. Hierauf darf ich es an—

tommen laſſen. Das ſoll fur mich ent—



Sechster Brief. 115
ſcheibend genug ſeyn, zuthun, was ſie
mich thun, und zu unterlaſſen, was ſie

mich unterlaſſen heißt. Es dunkt mich

alſo ausgemacht, daß ſich unter dem
Begriff der Uebung im Glauben die

ganze Vorbereitung auf die chriſtliche

Seligkeit bringen laſſe.

Jch weiß gar wol, mein Freund, daß
von vielen ſcharfſinnigen Mannern bre

hauptet wird, der Glauben an Gott,
oder welches hier gleichviel iſt, an Chri
ſtum, und die Gottſeligkeit, ſeyn nur Mit—

tel zur Tugend, nicht Tugend ſelbſt;
Der Zwek dieſer Geſinnungen ſeyn die

geſellſchaftlichen Tugenden. Dieſe ſeyn

die eigentlichen Vorbereitungstugenden fur

die Zukunft; auf dieſe allein komme es an.

Allein, wenn ich nicht ſehr irre, ſo iſt
in dieſer Vorſtellung etwas falſches. Jede

Tugend iſt ein Mittel und ein Zwek zur
aleich. Die Hulfe, die ich einem Elen—
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den wnit bruderlichem Herzen leiſte, iſt ein

Mittel, mich in der Liebe zu vervollkomm

nen, und hat zugleich den Zwek, einen
andern zu vergnugen. Ueberhaupt aber

dunkt mich aus dem Evangelio klar, daß

Liebe des Nachſten immer eine unterge—

ordnete Geſinnung iſt. Sie wird allent
balben mit dem groſten Nachdruk em—

pfohlen. Sie iſt die allgemeinſte, eine
ewig bleibende Tugend, ohne ſie wird kei—

ner zu der Seligkeit gelangen, die dem

Chriſten verheiſſen iſt. Sie iſt die Ge
ſundheit unſrer Seele, die Freude unſerer

Matur, eine unmittelbare Quelie unzah
liger und unendlicher Glukſeligkeiten. in und

auſſer uns. Sie iſt izo einer der vor
nehmſten Zweke, die unausbleibliche
Frucht des Glaubens. Ohne ſie iſt der
Glaube todt, unnutze eben ſo, wie ſie
unmoglich ohne den chriſtlichen Her—

zens, Glauben in dem Grade ausgeubt
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werden kann, wie das Evangelium ver—

langt; daher ſie denn ſehr oft in der
Schrift zum Kennzeichen, ob wir fur die
Ewigkeit gut genung erzogen ſeyn, uns in

der Anwendung unſers Glaubens, im Ge—

horſam Gottes und Chriſti, genug grubet

haben, vorgeſtellt wird. Aber alles in allem

iſt ſie doch auch nicht. Unſer Herr, der erha—

benſte Vrediger, und das ruhrendeſte Bey

ſpiel der Menſchenliebe, unterordnet die

ſelbe doch ausdrullich unter den Glauben

und Gehorſam Gottes. Das iſt der
Villen deſſen, der mich geſendet hat.
Jch bin nicht kommen, daß ich mei—

nen Willen thue, ſondern den Willen
deſſen, der mich geſendet hat. Jch komme,

o mein Gott, daß ich deinen Willen
thue. unter dieſem allgemeinen Grund

ſaz ordnet er ſeine unausſprechliche Bey

ſpielloſe Menſchenliebe, ſeine Geduld im
Leiden, und die Entbehrung unzahliger
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wolerlaubter Vergnugungen. Liebe iſt

die vornehmſte Geſinnung, dadurch ſich

unſer Glauben uben, das Haupfllſachlichſte,

womit er ſich beſchaftigen kann. Daß
ſie aber nicht ein ausſchlieſſend allgemei—

nes;, von allen andern unabhangiges, Tu

gendprincipium ſey, erhellet, wie mich
dunkt, offenbar daraus, weil es gar viele

Tagenden giebet, dabey keine Abſicht

auf andere Menſchen, die Vortheil da—

von haben konnten, ſtatt haben kann;
und dabey es auſſerſt gezwungen laſſen
wurde, ſie mittelbar oder unmittelbar un

ter den Begriff der Menſchenliebe zu brin

gen. Abraham iſt hievon ein unzwey
deutiges Beyſpiel. Er gehorchte Gott.
Er glaubte dem Allgerechten. Bey der Auf—

opferung ſeines Sohnes iſt an keine Men

ſchenlicebe zu gedenten. Jm Gegentheil.

So gar den naturlichſten Trieb, deſſen
Verlezung, ohne einen poſitiven durchaus
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beglaubigten Befehl Gottes, Unmenſch
lichkeit geweſen ware, muß er dem Wil

len Gottes zum Opfer bringen. Und
dieſer Glauben iſt ihm zur Gerechtig—

keit gerechnet worden. Es ſind ſehr
viele einzele Vorſchriften, wie wir uns
bier zu verhalten haben, um in der zu—

kunftigen ewigen Welt glukſelig zu ſeyn,

die ſich ganz und gar nicht unter den Be—

griff der Liebe des Nachſten bringen lafſ—

ſen; keine einzige aber, die nicht unter
dem vom Glauben an Gott und Jeſum

mit eingeſchloſſen ſeh. Alle Vorſchriften,
alle Beyſpiele der Schrifſt ſcheinen in der

That hauptiſachlich auf dieſen Glauben

abzuzweken. Vernunftmaßigeres und vſy,

chologiſcheres kann ich mir auch nichts
vorſtellen,. Bey einem Kranken, der nur

ſehr wenig von der Arzneykunſt' verſteht,

muß der Glauben an den Arzt, und bey

einem Kinde, das wol erzogen werden
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ſoll, der Glauben an ſeine Eltern zum
Grunde geleget werden. Jſt einmal dem

Kranken, oder dem Kinde durch vernunf

tige Vorſtellungen und Erfahrungen die
ſer uneingeſchrankte Glauben beygebracht

worden, ſo darf man dann, ohne Beden—

ken, mit allen einzeln, noch ſo ſchwer
ſcheinenden. Vorſchriften hervorruken. Das
Raiſonnieren hat dann auf einmal ein

Eunde. Dann kann man dem Kinde ſa—

gen, licbe deine Geſchwiſter, alle
Nachbarn, alle Menſchen; ſty maßig,
artig, ſtill, fleißig u. ſ. w. aber ehe die
ſer Glauben feſtgeſezt iſt, ihm etwas vor

ſchreiben, davon es den Nuzen nicht ein
ſehen kann, wenigſtens keinen Nuzen, der

mit dem Maaße ſeiner Ueberwindungs—
kraft proportioniert iſt, das heißt, in mei.

nen Augen, einen tanzen lehren, ehe er ſte

hen kann; es iſt der Natur des Menſchen

zuwider.
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Aus dem vorhergeſagten laßt ſich begrei—

fen, warum die evangeliſchen Schriften ſo

durchaus auf den Glauben an Jeſum drin—

gen; warum uns in den Evangelien ſo we—

nige moraliſche Reden Jeſu ex profeſſo,
und groſtentheils nur in der Abſicht er—

zahlet zu ſeyn ſcheinen, daß wir glauben,

er ſey der Sohn Gottes; warum uns ſo
viele ſeiner Wunderwerke umſtandlich vor

Augen gelegt werden; warum mit dem

Glauben an ſeinen Namen die Vergebung

der Sunden, und die Mittheilung des
Geiſtes verbunden war? weil nemlich
alles darauf ankam, ſeine gottliche Au—

thoritat feſtiuſetzen. Alles andre mußte

ſich dann von ſelbſt geben, wenn einmal

die in Sicherheit war. Schlieſſe ich denn

unrichtig, mein Freund! wenn ich ſage:

Es ſcheint aus dieſem allem, daß das
Principium des Glaubens ein ewiges Prin

tipium fur uns ſeyn ſoll. Hier ſey es
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hauptſachlich darum zu thun, daß wir in

der Anwendung dieſes allgemeinſten uns
in allen zukunftigen Zuſtanden unentbehr

lichen Principiums auf alle Falle, die
uns vorkommen, eine Fertigkeit erwerben.

Und iſt nicht fur die Vernunft, auch ohne

Rukſicht auf die Offenbarung, diejenige
Tugend vollkommner, moraliſch ſcho—

ner, wobey ich zugleich dem Gedanken

Raum gebe: Jzt thue ich den Wil
„len meines Schopfers, man mag

das fur zu weit getrieben halten, oder

„nicht, ich handle nach der Vorſchrift
des Weiſeſten; das iſt meine Weisheit

„und meine Ehre, auch dann ihm zu ge
horchen, wenn es andere fur Thorheit

„halten., Jſt die Ausubung der natur
lichen bruberlichen Liebe, mit dieſem ſtil

len Geſprache und Empfindungen beglei

tet, nicht fruchtbarer? ubt ſie nicht meh
rere Krafte? unterſtutt und beſeelet ſie
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nicht in uns das allgemeinſte beſte Princi

pium? Jſt es alſo nicht weiſer und
dem Zwek unſerer Erziehung gemaſ—
ſer, wenn dieß Principium des Glaubens

und des Gehorſams ſo viel moglich bey

uns herrſchend, und bey allen unſern
guten Geſinnungen und Handlungen tha—

thig iſt? Und konnte daſſelbe nicht als
der wurdigſte Zwek und das wurdig

ſte Mittel unſerer Vollklommenheit ange—

ſehen werden?
Jch habe zu meinem Zwele nicht nothig,

hieruber weitlauſfiger zu ſeyn. Jch kann es

aber deſtoweniger unterlaſſen, Jhnen noch

einige andere wichtige Anmerkungen uber
den Zuſammenhang des gegenwartigen und

zukunftigen Lebens zu machen, die vielleicht

hatten vorhergeſchikt werden ſollen. Die

Schrift bedient ſich hieruber ſolcher Re
densarten, die uns zeigen, daß daäs ge—

genwartige und zukunftige Leben in einer
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naturlichen Berbindung ſtehen; daß ſo gar

auch das, was wir poſitiv nennen, der
Beſchaffenheit unſers naturlich- morali—

ſchen Zuſtandes angemeſſen ſeyn werde.

Gott wird, heißt es, einem jeden nach
ſeinen Werken vergelten; die Gerech—

ten werden die Fruchte ihrer Werke
eſſen. Selig ſind die Todten, die im

Herru ſterben, denn ihre Werle fol—

gen ihnen nach. Ein jeglicher wird
einen Lohn empfangen, je nachdem er
im Leibe gehandelt hat; es ſeh gut

oder boſe. Ein jeder wird ſeine ei
gene Burde tragen. Was der Menſch
ſaet, das wird er auch erndten. Wer
ſeinem Fleiſche ſaet, der wird vom

Fleiſche das Verderben erndten; wer
dem Geiſte ſaet, der wird vom Gei—

ſte das ewige Leben erndten. Dieſe
Vorſtellungen laſſen uns nicht zweifeln,

daß die innere Beſchaffenheit unſers Gei
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ſtes in dem zukunftigen ewigen Leben, ei—

ne naturliche, unmittelbare Folge ſeiner
Beſchaffenheit in dem gegenwartigen; und

alles das Poſitive, das bey der Selig—

keit ber guten und bey dem Elende der

laſterhaften Seelen ſtatt haben wird, al

lemal in einem Verhaltniß mit unſerm
naturlichen moraliſchen Zuſtande ſeyn wer

de. Jmmer wird es barauf ankommen,

wie wir hier gedacht, gewollt und ge
handelt haben; mit welcher herrſchenden

Gemuthsverfaſſung, mit welchen Fertig

keiten wir dieſe Welt verlaſſen. Ganz
allein, ſage ich, auf die eigene innere

Fertigkeit, die durch eigene Uebung un—
ſerer Krafte erworben, und den Geſezen ge

maß, nach welchen unſere Seele Vorſtellun

gen ſammelt, anwenbll und vervoll-

kommnet, in unſerer geiſtigen Natur feſt

geſezt wird. (Denn die Werke haben
nur in ſo fern einen Werih, als ſie Wir—
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kungen unſerer innerſten moraliſchen Ge
ſinnungen ſind.) Hier iſt an keine will—
kurliche Gnade, wobey die moraliſche

Beſchaffenheit des Menſchen in keine Be

trachtung kommen ſollte, an keine un

pſychologiſche Umgieſſung der Seele zu
gedenken. Alle allgemeinen und beſondern

Anſtaliten Gottes zu unſerer Seligkeit
kommen uns bey unſerm Uebergange. in

die zukunftige unſichtbare Welt nur in ſo

ferne zu gut, als wir, wahrend unſers

Aufenthaltes auf Erden, einen moraliſchen

Gebrauch davon gemacht haben. Umſonſt

iſt es, daß ein Kranker deßwegen geſund

zu werden hoffet, daß der Arit eine bitte

re Arzney vor ſeinen Augen zu ſich nimmt,

um ihn die heilſamen Wirkungen davon
an ſeinem eigenldgorper ſthen zu laſſen,

wenn der Krante dieſe Arzney nicht ſelbſt

brauchet; umſonſt, daß der Arzt ſich vor

ihm zum Bepyſpiel der Diat macht, und
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ihm, auf dieſe Bedingniſſe, zu ſeiner Ge—

ſundheit zu helfen verſpricht. Die Diat
auf Seiten des Kranten allein kann dem

Kranken helfen; und die Diat des Arz
tes, ſo unentbehrlich ſie zur Ueberredung

des Kranken ſeyn mogte, iſt nur in ſo
fern nuzlich, als ſie nachgeahmet wird.

Segen genug fur den Kranken, daß ihm

die Furſehung einen ſolchen Arzt zugefuh

ret, ſolche Arzneyen verordnet, und es
ihm leicht gemachet bat, die Vorſchriften

des Arztes und ſeine Arzneyen auf die
gehorige Weiſe zu gebrauchen. Sie ver

ſtehen dieß Gleichniß, mein Freund!

Es iſt bey allen Anſtalten Gottes eben
ſo unmoglich, ohne Uebung im Glauben,

und im Gehorſam Gottes und Chriſti in
der zukunftigen Welt gMeſelig zu werden,

ſo unmoglich es iſt, ohne Schreiten zu ge

hen, und ohne Zeichnen zu konnen, ein

aroßer Mahler zu ſtn. Und ſo wenig
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man Trauben von den Diſteln, und Fei—

gen von den Dornen ſammelt, ſo wenig

kann Ruhe, Zufriedenheit und Glukſe—
ligkeit in einer ſinnlichen, verderbten, von

der praktiſchen Liebe zur Ordnung ent

fernten Seele Plaz finden. Und, ſo ge—

wiß ich weiß, daß keine Giftbeeren aus
Waizenſaat keimen, ſo gewiß kann ich ſeyn,

daß ich, bey einer tugendhaften Gemuthsöe

verfaſſung nicht unglukſelig werden kann.

Eine eben nicht ſcharfe Beobachtung

kann uns ſchon belehren, daß jeder Ge—

danken, jede Vorſtellung, deren wir ung

deutlich bewußt ſind, wennn ich ſo ſagen

darf, einen beſondern Plaz in der Seele

einnimmt, ſich ihrer Subſtanz gleichſam
impregnirt, daß ſie naturlicher Weiſe nicht

mehr uberall amgetilget werden kann.

Jus Dunkele kann ſie ſich zurutziehen,

wenn eine lebhaftere von unſerm Geiſte
Beſiz nimmt. Ehn unmerkbar kann ſie
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fur immer werden, wenn andre lebhaf—

tere beſtandig in der Seele gegenwartig

ſind. So bald aber dieſe abtreten, und
keine neue alſobald die Stelle einnehmen,

ſo wird die alte wieber wache; ſie dehnt

ſich wieder aus; ſie erfullt die Seele.
Es verhalt, ſich ungefahr mit den Jdeen,

wie mit elaſtiſchen Corpern, die gegen

einander druten. Die großre elaſtiſche
Kraft drutet die geringere zuruk, todet

ſie aber nicht durchaus. Sobald die
aroßre weicht, erhebt ſich die geringere.

Alle Krafte der Seele ſind immer in ei—

ner verhaltnißmaßigen Thatigkeit gegen

einander. Wo keine lebhaftere Jdeen den

ſchwachern, keine deutlichen den undeut

lichen im Wege ſtehen; da breitet ſich
Dammerung und Dunkelheit in derſelben

aus. Die Seele hat ihre Statik wie die
Corper. Der jedesmalige Zuſtand der—

ſelben iſt die Summe das Reſultat aller

J
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ihrer vorhergehenden, ſo und ſo beſtimm—

ten, Zuſtande. Und dieſer jedesmalige

Zuſtand beſtimmt ihre jedesmalige, in
Abſicht auf die Zeit indiwiduelle, Recepti
vitat. Großer und kleiner kann dieſe Re
ceptivitat nicht ſeyn, als ſie wirklich iſt.

Oeftere freywillige Wiederholung ei
ner Vorſtellung beſtimmt die Herrſchaft
derſelben. Nach und nach werden uns
diejenigen naturlich, welche anhaltend ge

herrſchet haben. Wir bemerken ſie bey
nahe nicht mehr. Es koſtet uns keine

Muhe, ſie, ſo oft wir wollen, hervor—
zubringen; ja, ſie dringen ſich auf, wenn
wir auch nicht wollen. Aber unbeſchreib—

liche Muhe koſtet es uns, ſie zu ſchwa—

chen, und ihre Thatigkeit ſo weit zuruk
zu haltene, daß ſie uns an keinen andern

Vorſtellungen auf eine merkliche Weiſe

hinterlich ſind. Tugend und Laſter kon
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gelaufig und naturlich werden, wie das

Gehen, nachdem man uns genug gegan—

gelt hat. Die Anwendung unſrer Kraf
te zu beiden wird uns zulezt ganz un—

merklich. Wir konnen es mit beiden ſo

weit bringen, daß ſie naturlicher Weiſe

eben ſo wenig ausgetilget werden konnenh,

ſo wenig unſre Exiſtenz naturlicher Weiſe

aufgehoben werden kann.

Wie erfreulich iſt dieſer in der Natur

und Schrift gegrundete Gedanken fur die
Tugendhaften! wie ſchreklich fur die La—

ſterhaften!  aber, werden Sie fragen,
mein theuerſter! giebt es denn nicht et—

wa plychologiſche Arzneymittel und Dia—

ten, woburch die eingewurzelte Laſter—
haftigkeit bis auf den Grund geheilet wer—

den kann, ſo daß man davon in dem zu—

kunftigen Leben nicht den geringſten Scha

den mehr beſorgen darf? Wie? Wenn
man ſo viel entgegengeſezte gute Hand
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lungen begehen wurde, ſo viel man vor
her boſe begangen, (wodurch eben die

in unſere Ratur ubergegangene Leiden—

ſchaft entſtanden iſt,) wurde das viel—

leicht nicht ein Heilungsmittel ſeyn?

Ja; aber ein langſames! Freylich,
konnen vorige Verſaumniſſe nachgeholet,

und ſchadliche tiefeingeſeſſene Leidenſchaf

ten ausgetilget und kraftlos gemachet
werden. Die Ertodtung einer herrſchend

gewordenen Leidenſchaft erfodert auch
nicht eben ſo viel einzele entgegengeſez

te Handlungen der Seele, als einzele
Handlungen vorgegangen ſind, die dieſen

Grad der Leidenſchaft beſtimmt haben.

Eine ſiegende Reattion kann leicht zehen

vormaligen Handlungen und Beſtrebun
gen das vollige Gegengewicht halten.

Aber eine ſolche erfordert denn auch ganz

naturlich eine Jntenſion, die der Sumnie

der Jntenſion von zehen vorialigen Be
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u

ſtrebungen gleich iſt. Dieſer Grad von Jn- nmn
tenſion kann entweder durch Auſchauung li
und lebhafte Empſindung von der Schad—

lichkeit und Schandlichkeit der zubekamp—
fenden Leidenſchaft, und die daraus ent J

ſtehende Reue, oder durch eine eben da

durch veranlaſete Sammlung der Gedan
ken, und Richtung des ganzen Gemuthes

auf Gott und den Erloſer, durch ei—
nen ſtarken wolgegrundeten Glauben, durch unn

biſts ddod tlichs Gobet welchesrun ige un eu et e
eine ganz naturliche moraliſche Kraft hat,

moglich gemacht werden. Freylich wur

de dieſer zur Beſiegung einer ſo machti—

geu Leidenſchaft nothige Grad von Jn

tenſion, oft in dem Augenblike, da ſiet
nothig iſt, pſychologiſch unmoglich ſevn,

wenn nicht durch lange vorher in den Zu

ſammenhang aller Dinge eingewebte

Veranſtaltungen der Furſehung, oder
auch durch Vermittelung des den zu—

1

J
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rukkehrenden Chriſten verheißnen gottli—

chen Gzeiſtes, Erinnerungen, Starkungen,

Erhohungen in der Seele entſtehen wur—

den. Dieſe Veranſtaltungen und dieſer
Beyſtand des Geiſtes richten ſich aber eben

falls nach dem Grade der Redlichkeit,
der von dem Allwiſſenden in dem Zuruk—

ſtreben der Seele nach der Ordnung be—

merkt wird. Und ſo laßt es ſich begrei—

fen, wie auch Laſterhafte in dieſem Leben

noch umkehren, und zur Erlangung der
chriſtlichen Seligkeit fahig werden konnen.

Eben das Maaß der Zerruttung, die wir
in unſrer Seele wahrnehmen, kann auch

daß Maaß des Zurukſtrebens beſtimmen.

Ehrliche Chriſten ſind daher nie heiliger,

als nach einem Fall; eben ihre Verge
hung iſt oft, wenn ſie recht empfunden

wird, eine unmittelbare pſychologiſche Urſa—

che einer neuen hohern moraliſchen Epoche.

Jch habe Jhnen nun, wie ich glaube,
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meine Gedanken vom naturlichen Zuſtan—

de des gegenwartigen und zukunftigen Le—

bens, und unſrer Zubereitung auf die
Ewigkeit, ausfuhrlich genug, freylich
eben nicht in einer ſyſtematiſchen Ord—

nung, vorgetragen. Jn meinem Gedich—

te ſoll die Jdee von dem naturlichen Zu

ſammenhange aller unſrer kunftigen und

izigen Geſinnungen und Fertigkeiten durch

aus herrſchen. Sie ſoll die Seele deſ—
ſelben ſeyn, und in tauſend Geſtalten auf—

treten. Jeder ſchon vergeßne Kampf,

jede verſiegte Thrane, jede Erhebung des

Herzens zu Gott und Chriſto, jedes un—
bemerkte Opfer des Glaubens; und auch

ſedes tief in der Seele verborqne Beſtre—

ben nach dem Verbotenen; jede neidiſche,
eigennuzige, boshafte Zuſammenziehung

und Erſchutterung der moraliſchen Ner—

ven; jede unedie Leidenſchaft, die ſich

mit der Begierde nach dem allgemeinen
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eidigers, ge—

.tip
ſchadel hat; alle dieſe geheimen Triebe ſol

len verewigt werden.
n Dieſe Jdee ſoll mir auch die Regel

J

»i! darbieten, nach welcher die Golttheit alle

*1 ſo geheiſſenen poſitiven Anſtalten, ſo wol

Z
fur die Gerechten als Ungerechten be—

J
ſtinmt. Denn (Cwie ſchon geſagt, und

J J wie ich es Jhnen noch einige male in Bey
J

ſpielen zu zeigen Gelegenheit haben werde;)
ich halte dafur; zwiſchen dieſer innern natur

jul

Jul lichen Beſchaffenheit der Seele, und allem,
trn was man zu ihrer poſitiven Situation rech
Jn nen kann, ſey eine ewige, unwandelbareD

4
vorherbeſtimmte Harmonie. Jch bin ſo

J
gar geneigt zu vermuthen, (und auch
fur dieſe Vermuthung werden Jhnen die

folgenden Briefe Grunde genug vorlegen,)

daß alle dieſe ſo geheiſſenen poſitiven Beloh

n nungen und Strafen nicht nur im aller

vi
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ſe Beſten vergeſellſchaftet, und de

ſeibſt, mit Wiſſen ihres Verth

J

EJ
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hochſten Verſtand ſchiklich, ſondern eben—
falls nakurliche, aus den allgemeinſten,

wenigſtens in dem zukunfligen Leben er—

kennbaren, Geſetzen, nach welchen die Gei

ſter und Corperwelt, kraft ihres Weſens
und ihrer Natur regiert werden muß, eni

ſpringende Folgen ſind; eine Jdee, die
dem Zwet des Gedichtes unausſprechlich

zu ſtatten kommt, und einen neuen Er—

munterungsgrund zur beſtmoglichſten An—

wendung unſtrer Krafte, nach der Vor
ſchrift deſſen, der die Ewigkeiten durch

ſchaut, abgeben muß. Eine Jdee, die mir

um ſo viel lieber iſt, weil ſie vielleicht

manchen metaphyſiſchen Feind der Bibel

mit ihr verſohnen kann. Doch genug
fur dießmal!

Z. den 14. Junius
1766.



Siebenter Brirf.

Nucends,/ mein Freund! laßt uns

unſere Vernunft, und auch nirgends die

Schrift in einer ſo großen Dunkelheit, als
in den Vermuthungen von dem Zuſtande

der Seelen, von dem Tode des Corpers

an, bis zur Auferſtehung. Hier hat der
Dichter beynahe ein freyes Feld fur alle

Erfindungen ſeiner Einbildungskraft. De—
ſto ſchwerer aber fur den, der nichts dich

ten will, als was wenigſtens, nach dem
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Urtheil der Vernunft und den Ausſpru—

chen der Schrift, wahrſcheinlich iſt. Ein—

mal zu einer ganz zweifelloſen Gewißheit

uber die Beſchaffenheit dieſes Zuſtandes

uberhaupt, habe ich mich, bey der ſorg—

faltigſten Prufung alles deſſen, was ich

in der Schrift davon finden konnte, nicht

durchſchlagen konnen.

Doch ich will Jhnen meine Gedanken
nach meiner gewohnten Freymuthigkeit

vorlegen. Jch ſchreibe izt an keinen
Theologen, der mich verdammt, wenn
ich nicht alles punktlich glaube, was die

Kirche glaubt; und an keinen Philoſophen,

der es lacherlich findet, wenn ich viel auf

das Anſehen der Schrift baue.
Jch will bey dem Tode anfangen. Je—

der menſchliche Corper verliert entweder

ploilich, durch Urſachen auſſer ihm, oder

nach und nach, durch Urſachen innert ihm,

ſein Leben. Alle Reizbarkeit des Herzens
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verſchwindet. Alle Sinne ſind ſtarr,40
I— und was wir mit Gewißheit ſagen konnen,

5 ĩ wp. iſt: Die Seele kann, vermittelſt dieſer
erſtarrten Sinne, nichts mehr empfinden,z4* ir keine Vorſtellungen mehr ſammeln.

ui
Ein feſter tiefer Schlaf, und eine ſtaruu

ke Ohnmacht ſcheinen mit dem Tode ana—v5
11. logiſche Zuſtande zu ſeyn; die Reizbarkeit
1

des Herzens, und die daher entſtehendeJ

Schnellkraft deſſelben, vermindern ſich undvſ J
ch erſchwachen bis auf einen gewiſſen Grad.

 Etn
J Jn dieſen Situationen hat die Seele bis1

weilen keine klaren Vorſtellungen von den 4h
DD— zwiſchen ibhr und denſelben wird unter—
D Dingen auſſer ihr. Die Gemeinſchaft

4 brochen. Das Bewußtſeyn der Seelen verliert ſich. Jn dieſen Augenbliken ſcheint

das Nichtſeyn und dieſer Zuſtand, in Ab

ſicht auf die Seele, vollig gleichgultig zu

ſeyn. Gs lieſſe ſich alſo, der Aehnlich
keit nach, mit ziemlicher Wahrſcheinlich

—ü
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keit vermuthen, daß mit dem Tode, der
in der ganzlichen Reizloſigkeit des Herzens

zu beſtehen ſcheint, zugleich alles Bewußt—

ſeyn der Seele, alle Empfindungen und

Vorſtellungen aufgehoben wurden.

Dem Anſcheine nach bliebe alſo die

gedankenloſe Seele todt und kraftlos im
erſtarrten Korpber. Beyſpiele von Perſo

nen, die man pollig todt geglaubt, und

die nachher wieder zu ſich ſelbſt gekommen

ſind; (eine Redensart, die zugleich die vol

lige Unbewuſtheit ſeiner ſelbſt vorausſezt,)

zeigen, daß wenigſtens bisweilen der Zu

ſtand, der zunachſt an den Tod granzet, von

aller Empfindung entbloßt, und daß dabey

die Seele doch noch im Corper zurukge

blieben ſey. Es ware zu vermuthen daß,

da alle Bewegungen und Veranderungen,
die wir in der Corperund Geiſterwelt wahr

nehmen, naturliche Wirkungen allgemeiner

einfacher Geſeze ſind, wenigſtens ein Ge
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ſez vorhanden ſeyn mußte, kraft deſſen

dieſe taglich millionenmal vorfallende Ab—

ſonderung der Seelen vom bCorper geſche

hen wurde. Es kann ſeyn, daß ſo eines

iſt. Jch glaube es. Aber wiſſen kon—
nen wir es nicht. Die Vernunft ſcheint
uns alſjo hier zu verlaſſen.

Auf der andern Seite haben wir Er—
fahrungen vor uns, daß Menſchen, die
in einer todahnlichen Ohnmacht gelegen

haben, ſo daß durch alle Reizungen der

empfindlichſten Theile des Corpers nicht

das geringſte Merkmal des Lebens hat
heraus gekunſtelt. werden konnen, wah

rend dieſer Zeit, ineinem Zuſtande auſ
ſerordentlich klarer Jdeen geweſen ſind,
und nach ihrem Erwachen ſich nicht hat—

ten uberreden laſſen, daß ſie nicht da und

da geweſen, ſo und ſo gehandelt hatten.

Und, wenn zwiſchen dem Punkte des Ein—

ſchlafens und dem Zuſtande des Todes
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einige Aehnlichkeit iſt, daß ſich aus der

Situation der Seele in dem einen, auf
den Zuſtand derſelben in dem andern ein

wahrſcheilicher Schluß machen laßt, ſo
kann ich Jhnen einige eigne Erfahrungen

vorlegen, die vielleicht als ein Schluſſel bey

der gegenwartigen Unterſuchung gebraucht

werden konnen.

Es begegnet mir ſehr oft, ich konnte

faſt ſagen taglich, wenigſtens allemal,
wenn ich mit einiger Sammlung meiner
Gedanken einſchlaft, daß in dem Augen

blik des Einſchlummerns eine ganz auſ—

ſerordentliche und unbeſchreibliche Heiter

keit ſich uber meine Seele ausgießt, wo

bey ſie entweder in der feinſten morali—

ſchen, oder intellektuellen Thatigkeit iſt;

einer Thatigkeit, die ſo regelmaßig und
zugleich ſo unausſprechlich heiter iſt,

daß ſie ſich micht nur von allem, was
Traum heißt, unendlich unterſcheidet, ſon
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dern ſo gar die lebhafteſten Vorſtellungen
beym Wacheu des Corpers unbeſchreiblich

weit ubertriſt. Dieſer fur mich entweder

auſſerſt entzukende oder auſſerſt nieder—

ſchlagende Zuſtand dauert ſelten uber
eine Secunde, obgleich unzahlige ſo wol

moraliſche als metaphyſiſche deutliche Jdeen

nach einander auf mich her ſtralen. Es
erfolget allemal plozlich eine convulſi

viſche Erſchutterung, die mich erwachen

macht. Daß dieſer Zuſtand langer nicht

als hochſtens eine Secunde dauert, weiß

ich aus verſchiedenen Merkmalen. Jch

hore oder ſehe z. E. unmittelbar vor dem

Entſchlummern noch das Licht loſchen.
Jch bin einige male durch die Erſchut—

terung erwacht, ehe das Licht noch ge—

loſcht, oder die Lichtpuzze recht zugedrukt

ward. Unmittelbar nach dem wiederer—

wachen iſt es mir unmoglich auch nur
eine einzige beſondre Jdee oder Empſin—
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dung zurukzurufen. Einige Augenblike
kann ich mich noch ſo uberhaupt dunkel

erinnern, mit welchen Gegenſtanden ſich

mein Verſtand, oder mein moraliſches
Gefuhl beſchaftigt hat. Aber auch dieſe

dunkele Erinnerung verliſcht uberall, in—

dem ich mich beſtrebe, ſie lebhafter zu ma—
chen. Nichts als der angenehme oder un

angenehme Eindruk, den dieſe Situation
uberhaupt auf meine Seele gemachet,

bleibt und dauert gemeiniglich beynahe den

ganzen folgenden Tag uber. Wahrend dieſer

heitern Situation habe ich auch nicht die ge

ringſte klare Erinnerung von meinem Zu

ſtande beym Wachen; kein Bild von einem

Menſchen, ober ſichtbaren corperlichen Din—

gen umgiebt mich. Jch fuhle mich wirklich
in einer neuen Art der Exiſtenz, davon ich
mir beym Wachen ſo wenig Begriff ma

chen kann, als ein Blindgeborner von den

Farben. Jch bin, meiner Empfindung nach,

L



S S

J

 r

146 GSirbenter Brief.
in der unſichtbaren ewigen Welt. Meine

Febler uüberhaupt und abſtrakt ſind mir

unausſprechlich empfindlich. Das heißt,
ich empfinde einen Abſcheu vor mir ſelbſt,

in ſo fern ich mir uberhaupt bewußt bin,

der Ordnung des Gottes widerſtrebt zu

haben, den ich in dieſem Augenblik als
meinen Schopfer, als das weiſeſte und
gutigſte Weſen mit einer Lebhaſtigkeit em—

pfinde, die ich, nach meinen wachenden

Vorſtellungen, kaum von einem unmittel—

baren Anſchauen der Gottheit erwarten

durfte. Eben ſo unausſprechlich iſt fur
mich die Entzukung, die mich durchſtromt,

wenn ich mich ſo moraliſch gut fuhle,
daß ich mich dieſen ſonnenhellen Gedanken

von Gott und der moraliſchen Vollkom—
menheit Chriſti, mit offener Seele uber—

laſſen kann. Keuner einzelen guten Hand—

lung bin ich mich zu erinnern im Stand;

ſo viel aber fuhle ich anfangs duntel, daß
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dieſe moraliſche Heiterkeit eine Folge vor—

hergegangener guter Beſtrebungen iſt.

Ju eben dieſem Augenblik erinnere ich

mich bisweilen meiner Freunde, die ich

mir aber unter keinem Bilde vorſtellen
kann, denen ich meine unbeſchreibliche

Situation beſchreiben zu konnen, mit ei—

ner ebenfalls unausſprechlichen Sehnſucht
wunſche. Allemal ohne Ausnahme, wenn

die Erſchutterung im Corper, die dem Er

wachen vorgeht, den Anfang nimmt, ent
ſteht der lebhafteſte, mit einem tiefen

Schmerz in Abſicht auf die ſchon oft er
fahrne Unmoglichkeit, begleitete Wunſch,

nur auch eine einzige Jdee ins irdiſche
Leben zurutl nehmen zu konnen. Aber
dieſer Wunſch iſt, wie geſaat, umſonſt.

Dieſer gewiß richtig und treu erzahl
ten Beobachtung ruge ich, als pramißive

Erſcheinungen, woraus ſich vielleicht eine

Nee vom Zuſtand der Seele nach dem
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Tode herleiten laßt, den merkwurdigen

Traum bey, den Sie ſeibſt, mein liebſter

Zimmermann, im November 1765. hat
ten. Eine getreue Erzahlung einer ſolchen

Erfahrung von einem Manne, der ein ſo

geſchworner Feind von allem Aberglau—

ben iſt, und der alles verachtet, was ſich

nur von ferne der Schwarmerey nahert,“

iſt von großem Werth. Dieſer Traum
iſt in einer doppelten Abſicht zu meinem

Zweke dienlich; erſtlich, in ſo fern derſel.

be uberhaupt als die Wirkung eines ſelte

nen Zuſtandes der Seele, der vielleicht

mit ihrem Zuſtand nach dem Tode des
Corpers ahnlich iſt, angeſehen werden

kann; und dann auch, in ſo fern er eini—

ge ſehr wahrſcheinliche Jdrten von dem Zu
ſtande der Seele nach dem Tode enthalt.

Sie ſahen ihre Frau, von der man Jhnen

Man ſehe das XII. Stut im II. Vande
des Erinnerers.
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ſagte, daß ſie geſtorben wäre, ganz feiun

und luftig gebildet, mit ihrer ſittſamen

ſtulen Lieblichkeit, wiewol mit einer et
was befremdenden Feyerlichkeit. Jn einer

unbeſchreiblich liebenswurdigen Majeſtat

nahete ſie ſich Jhnen,  mit der Eutde—

kung, daß ſie Dinge erfahren, die

5

2

55

kein Menſch jemals vermuthet hatte;
daß ſich ihre Seelentrafte unendlich

erhohet und erweitert haben; daß
ſie die Vergangenheit in allen ihren

Urſachen und Wirkungen durchſchaue:

daß jeder gegenwartige Augenblik fur

ſie ein Meer von Jdeen, doch die Zu
kunft noch etwas dunkel ſey; daß ſie

unendlich gluklich, und es doch noch

nicht vollkommen ſey; daß ihr ihr gan
zes auf der Erde gefuhries Leben im—

mer vor dem Gemuthe ſchwebe; daß

jeder Gedanke, jede Geſinnung, die
nicht grade dahin fuhriten, wohin izt



150 Giebenter Brief.
d

25

25

35

2

295

alle ihre Wunſche gerichtet waren, ihr

izo ein Verbrechen ſcheine, und eine

Plage fur ſie ſey; daß ſie eine Art von
Lahmung fühle, wenn ſie den Weg

zum Himmel anſchaue. Sie ſty un
endlich gluklich, weil Gott ſie unend—

lich erhohet habe, aber es ſey ihr doch

nicht recht wol. Sie wiſſe alles, was

in den Herzen der Menſchen vorgehe,

die ſie auf der Weit gekannt; alles,
was bey denen vorgehe, die ſie in den

Vorhoſen der Ewigkeit ſehe, ohne daß

ſie es ihr ſagen. Denn iie reden nie,
ſie ſeyn ganz Betrachtung, und doch

verſtehn ſie alle einander. Das
Ende der Tage ſey noch nicht gekom—

men. Sie wohne unter Millionen
Seelen in Gegenden voll KHeiterkeit,

Stille und Betrachtung; aber im Him—

mel ſey ſie noch nicht: Gott habe noch

nicht gerichtet. Lichtvolle Wolken ver
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„deken noch zur Zeit ihren Augen dieſen

„ſeligen Ort; bahin, dahin ſollen Sie
„trachten.  Sie erzahiten mir ferner;
Sie hatten eine Menge wichtiger Fragen

an Jhre Frau gethan, welche ſie auf ei—

ne Weiſe beantwortet, daß Sie klar geſe—

hen, was der groſte Geiſt unter den Sterb—

lichen niemals in der entfernteſten Dam—

merung zuſechen vermogend ware; daß

Sie aber, mitten im Beariffe, dieſe Din—
ge aufzuſchreiben, erwacht ſeyn, und ſich

an die großen, neuen, die Zukunft um—

faſſenden Jdeen, die Site im Traume
haben aufſchreiben wollen, der auſſerſten

Anſtrengung Jbres Gedachtniſſes unge—

achtet, nicht mehr haben erinnern konnen.

Sollte ſich zwiſchen dem phyſiſchen Zu

ſtand der Scele nach dem Tode, und dem
Zuſtande uunſrer Seelen bey den ebener—

zahlten Situationen einige Aehnlichkeit

finden; ſo lieſſen ſich vielleicht folgende
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Schluſſe machen: Entweder, konnte man

ſagen, ſind unſere Seelen bey den be—

meldten Vorgangenheiten, und die Ste—

len der Verzukten, deren Corper den
Leichnamen der Verſtorbenen vollkommen

ahnlich ſchienen, noch im Corper gewe—

ſen oder nicht. Jſt das erſte, ſo muß
doch ihre Verbindung und Gemeinſchaft
mit dem Corper anders, als gewohnlich,

beſchaffen geweſen ſeyn; und es iſt wenig

ſtens ſehr wahrſcheinlich, daß ſit von auſ—

ſenher keine Vorſtellungen geſammelt hat,

daß ſie in einer gewiſſen Unabhanglichkeit

von dem groben Corper war. Daraus
ergiebt ſich die Vermuthung, daß es mog

lich ſey, daß unſere Seele nach dem To
de des Corpers in demſelben bleiben, oh

ne die mindeſte Jdee davon zu habeu,

und dabey entweder auſſerſt ſelig, oder

auſſerſt elend, nach Beſchaffeuheit ihrer
vorhergegangenen Geſinnungen, ſeyn konne.
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Jſt das zweyte; hat ſich die Seele,

bey den vorerzahlten Umſtanden von dem

Corper auf einen gewiſſen Grad losgerif—

ſen, ſo wurde ſich daraus begreifen laſſen,

daß ſich die Seele durch ihre eigene Kraft,

nach gewiſſen allgemeinen Geſetzen, bey
dem Zerfallen des Corpers, von demſel—

ben losreiſſen, erheben, und dennoch in

einem Stande des lebhafteſten Bewußt

ſeyns befinden konne.

Jch will noch einige andere Beobach—

tungen zu Hulfe nehmeu, die uns vielleicht

einiges Licht verſchaffen knnen. Ohne

Zweifel ſind Jhnen ſelbſt Beyſpiele genug

bekannt, daß Leute, die entweder ploz
lich von einer heftigen Convulſion uber—

fallen worden, oder ſonſt einige Ta—
ge in heftigen Fiebern gelegen, wenn
der Corper wieder durch einen Zufall
plozlich in Ruhe gekommen iſt, in dem

erſten Augenblik ihres Erwachens, gera—
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de da wieder zu reden und zu handeln fork—

gefahren, wo ſie, bey der plozlichen Zer—
ruttung ihres Corpers haben abbrechen muſ

ſen. Z. Ex. daß, wenn Sie beym Eſſen uber-

fallen worden, und die Krankheit drey, vier

und mehrere Stunden gedäuert batte,

ſie bey einer plozlichen Erhohlung vor al—

lem aus wieder nach dem Poffel gefragt.

Febricitierende, die einige Tage nach ein
ander ununterbrochen, wenn gleich ubel—

zuſammenhangende, doch ſehr lebhafte
Jdeen aus ſprudelten, endlich ermudet ein

ſchliefen, und wieder erwachten, waren
ſich der betrachtlichen mit ihnen vorgegan

genen Veranderungen ſo ganz und gar nicht

bewußt, daß ſie die Jdee wieder zum erſten

auſſerten, die vermuthlich unmittelbar auf

die lezte vor dem Ueberfall der Krankheit
gefolget hatte. Jan ich erinnere mich,

irgendwo geleſen zu haben, daß ein in

England gehenkter plozlich in ſeiner Rede
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an das Volk durch den zulaufenden Strang

unterbrochen, hernach abaehauen, auf

den Zergliederungsſaal gebracht ward,
und, nachdem ihm der Strik abgeloſet,

und das anatomiſche Meſſer angeſezt wor—

den, alſobald ſeinen Mund aufgethan,
den abgebrochnen Faden ſeiner unter dem

Galgen angefangenen Valetrede ſorgfal—

tig wieder aufgenommen, und ſo lang

fortgeſezt, bis ihm die Augen aufgegan—

gen, und er um ſich ein halbduzend Zer

dgliederer mit ihren ſpizigen Meſſern erblikt.

Von einem andern Gehenkten, der

wieder lebendig worden, wird mir nicht
unwahrſcheinlich erzahlt, daß er auf den

jenigen ubel zu ſprechen geweſen, der

ihn aus ſeinem ſo ſuſſen Schlafe wieder

erwekt.

Wats fur Schluſſe laſſen ſich aus die—

ſen ganz verſchiedenen Erſcheinungen in

Abſicht auf den Zuſtand der Seelen nach
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dem Tode des Corpers herleiten? So
viel wenigſtens, daßk derſelbe von dem Zu

ſtaude des Lebens und des Wacheuns ganz

verſchieden ſey; daß vielleicht einige See
len eine zeitlang uberall und im ſtreng—

ſten Verſtande ſchlafen, ohne ſich ihrer

im geringſten bewußt zu ſeyn; andere al—

ſobald einen andern Lauf in ihren Gedan
ken nehmen, ihres vorigen Zuſtandes ver

geſſen, und vielleicht nach unendlichen Um

wegen, am Tage der Auferſtehung, gra

de wieder da ſind, wo ſie in der Stunde

ihres Todes geweſen; daß die Seele in
einem zerrutteten todtenahnlichen Corper

bleiben, und in dieſem, ohne ſich des
Orts ihres Aufenthaltes bewußt zu ſeyn,

entweder ſchlummern, oder in einem

traumahnlichen Jdeenſturm ſich hin und

yer walzen konne. Aber wie ungewiß
und wankend ſind alle dieſe Schluſſe!
pielleicht und ſelbſt die Beobachtungen,
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auf denen ſie beruhen, nicht richtig und
zu verlaßig genug. Vielleicht, wenn auch

das nicht iſt, iſt der volllommene Tod des

Corpers, und dieſen von Convulfionen, Fie—

bern und unvollſtandigen Erdroßlungen,

noch zu ſehr verſchieben, als daß die Aehn

lichkeit unſern Vermuthungen zu Hulft
kommen konnte.

Vielleicht konten uns die Geſchichte

pon Erſcheinungen der Todten einiges Licht

geben; aber, mein Lieber! wie unzu—

verlaßig ſind auch die ausgeſuchteſten Er

zahlungen von dieſer Art! Es iſt nicht zu

laugnen, einige wenige haben uberhaupt

viel Wahrſcheinlichkeit; aber das Unglük

iſt allemal, daß kein philoſophiſcher Kopf
dabey hat Beobachter ſeyn konnen.

Hat etwas unerklarliches in der Welt

hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeiten vor ſich, ſo

ſind es die ſo genannten Gnadungen ver—

ſtorbener gegen abweſende Freunde oder
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Verwandte. Es ware der unphiloſo
phiſchſte Eigenſinn, die zuverlaßigſten Er—
zahlungen hievon bloß deßwegen zu ver

werfen, weil wir die Sache fremd, und

keine Analogien dazu in unſern eigenen

Erfahrungen ſinden.

Bey aller dieſer Unlaugbarkeit einiger

Geſchichte von dergleichen Gnadungen;,
was werden wir daraus fur Vermuthun—

gen in Abſicht auf den Zuſtand der See—

len nach dem Tode ſchopfen konnen, wenn

wir dabey, geſezt, die Beobachtung ſey
richtig, ungewiß ſind, ob dieſe Gnadun

gen von den Seelen der Verſtorbenen ſelbſt—

oder ob ſie, mit oder ohne ihren Willen,

durch andere Geiſter geſchehen. Ueber—

dieß, wenn ſie auch von ihnen ſelbſt, oder

miut ihrem Wiſſen geſchahen, was wurde

ſich mehrers daraus ſchlieſſen laſſen, als

hochſtens, daß ſie noch ware, und ſich in

einem Stande der Empſindung und des
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Bewußtſeyns befinden. Alles bisherge—
ſagte zuſammen genommen beweiſet, daß

ſich aus der Analogie ſehr wenig zuverlaß—

ſiges uber dieſe Materie ſagen laſſe; und,

wenn die Vernunft uber die Beſchaffen—

heit dieſes Zuſtandes etwas ausfindig ma

chen kann, ſo ſehe ich keinen andern Weg—

als den Weg der Analogie.

Laſſet uns, mein Fr. einige der gro
ſten Weltweiſen uber dieſe Materie fra

gen.  Der unſterbliche Leibniz ſagt in
ſtinen lichtvollen Nouveaux Eſſais, (de

ren Fortſetzung ich Sie, wenn Sie in
Hannover Gelegenheit dazu haben, ange—

legenlichſt zu befordern bitte). „llen'y
à plus de Difficulté à concevoir

„la conſervation des ames (ou plu-
tot, ſelon moi, de PAninial) que

»celles qu'il a dans le chungement
de la chenille en Papillon, dans
la conſervation de la Penlée dans

t
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le ſommeil, auquel leſus-Chriſt a
divinement bien comparè la Mort.
Auſſi ai- je dit, qu'aucun ſommeil

ne ſcauroit durer toujours; il
durera moins, ou preſque point
du tout aux ames raiſonnables,
qui ſont toujours deſtinés à con-
ſerver le Perſonnage la ſouve-
nance, qui leur à été donné dans

Ja cité de Dieu, cela, pour
etre mieux ſuſceptihles des recom-

penſes des chatimens.  (Dieſer
lezte Gedanke ſcheint mir nicht philoſo—
phiſch genug zu ſeyn.) „'ajoute en-
v core, qu'en general aucun deran-

gement des organes vilibles n'eſt
capable de porter les choſes à une

entiere confuſion dans l'animal,
ou de detruire tous les organes

de priver Pame de tout ſon
corps organique, des reſtes
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ineffagables de toutes les traces

„Precedentes.
Faſt alle Weltweiſen nehmen an, daß

die Seele nach dem Tode des irdiſchen

Corpers einen feinern, ebenfalls organi
ſierten mitnehme, der ſich zu dem ſichtba—

ren, wie die Quinteſſenz zu dem Caput

Mortuum in der Scheidekunſt verhalte;

vermittelſt deſſen ſie ſich die Dinge der
unſichtbaren Welt, die nicht durch die

feſtern Sinnen des izigen Corpers durch

dringen konnten, vorſtellen konne; und

worinn die weſentlichſten wahrend ihres

Aufenthaltes im grobern Corper geſam—

melten Jdeen eingedrutt bleiben, und mit

ihr ſelbſt unzerſtorlich in die andre Welt

hinubergehen. Dieſe Muthmaßung hat

ſehr viel Wahricheinlichkeit, wenigſtens
lieſſen ſich dadurch auf einmal viele Schwie

rigteiten heben. Das Beywiel verſchie—

dener Jnſekten fuhrt uns mit einer bey—

v
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nahe unwiderſtehlichen Gewalt darauf.
Vonnet glaubt, daß das Corpus Calloſum

im Gehirne eine kleine organiſche Maſchine

ſey.,, beſtimmt, die Eindrute, welche von

verſchiedenen Punkten des Corpers aus

gehen, zu empfangen, und in die Seele

hinuber zu tragen: durch dieſe Maſchi
ne wirke die Seele auch auf die verſchiede—

nen Punkte ihres Corpers, und hange mit

der ganzen Natur zuſammen. Dieß Cor
pus calloſum, welches wir ſehen und fuh—

len konuen, ſey ſo viel als die Capſel oder

Hulle der kleinen atheriſchen Maſchine,
welche das eigentliche Cabinet der Seele

ausmache; ſie ſeh der Keim des geiſtli—

chen und herrlichen Leibes, welchen die

Offendarung dem thieriſchen und ſchlech—
ten Loib entgegen ſetze; die mehr oder

weniger dauerhaften Eindruke, welche die

Nerven nnd Lebensgeiſter auf dieſe kleine

Maſchine niachen, und welche der Ur—
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ſprung der Empfindungen, der Erinne—

rung, und des Gtedachtniſſes ſind, ſeyn
das Fundament von der Perſonlichkeit,
und verbinden den gegenwartigen Zu—

ſtand mit dem zukunftigen. Der Urhe—
ber der Natur, ſagt er, welcher von Ewig

keit alle Weſen fur alle ihre kunftigen
Zuſtande eingerichtet, und die Pflanze ur

ſvrunglich in das Samgen, den Schmet

terling in die Raupe, die kunftigen Ge
ſchlechter in die gegenwartigen eingeſchloſ

ſen habe, konne ja gar wol den geiſtli—

chen Leib in den thieriſchen eingeſchloſſen

haben. Das Gleichniß von einem Saa—

menkorn, deſſen ſich die Offenbarung be

dient, ſagt er, eſt Fembleme le plus
expretſif le plus philoſophique de
cette merveilleuſe préordination.

Auf dieß, auf unzahlige Analogien ge
baute Raiſonnement eines Leibnizens und

eines Bonneis hin, mit Zuſammenneh
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mung aller vorigen Beobachtungen, durf—

ten wir es alſo faſt wagen, mit einiger
Zuverſicht zu vermuthen, daß mit dem
Tode des irdiſchen Corpers die Seele,
durch ihre eigene ſubſtantielle Kraft in ei—
nem feinen organiſierten Corper, der in

dem grobern Corper eingehullet iſt, und

durch die Empfindungen deſſelben bey ſei—

nem Leben, eine gewiſſe eigene perſonli—

che Beſtimmung erhalten, nach einem ein—

fachen allgemeinen Geſetze, von der Hul—

ſe des irdiſchen Corpers ſich losreiſſe, und

mittelſt der veranderten feinern Sinne
dieſes mitgenommenen Corpers, ganz an

dre Vorſtellungen von den Dingen auſſer
ſich einſammle, als die waren, die ſie ver—

mittelſt der irdiſchen Sinnen einſammelte;

daß ſich auch unzahlige neue Vorſtellun—

gen von Dingen, davon uns die irdiſchen

Sinne nicht die geringſte Vorſtellung bey—

zubringen vermogend geweſen, und die
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ſich nur durch atheriſche Sinne empfin—

den laſſen, auf ſie zudrangen. So dann
aber ware es ſehr leicht moglich, und,

wie es mir izo vorkommt, auſſerſt wahr

ſcheinlich, daß dieſe neuen, uns izo un—

denkbaren Vorſtellungen, die aus. dem ir—

diſchen Leben hinubergenommenen Jdeen

und Eindruke dergeſtalt verdunkeln und

ausloſchen, ober durch ihrg Verbmdung

mit denſelben dergeſtalt verwandeln
wurden, daß, wenigſtens bis zur Auf—

erſtehung, (von der ich Jhnen in dem
nachſten Briefe meine Meinung ſagen wer—

de,) keine eigentlich klare oder deutliche

Erinnerung ihrer im irdiſchen Leben ge
habten beſondern Vorſtellungen moglich

ware. Jch erinnere Sie hiebey nur an
Jhren Traum, und an meine ofimalige

Erſahrung.
Unzahlige Analogien lehren uns, daß

alle Veranderungen in der Welt, nach
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gewiſſen einfachen, unveranderlichen, all—

gemeinen Geſetzen vorgehen. Ein Saz,
den ich noch ſehr oft zum Fundamente

meiner Vermuthungen legen muß.) Es

iſt alſo, wie ſchon geſagt, auſſerſt wahr
ſcheinlich, daß es auch für den Tod und die

Verſetzung der Seele nach dem Tode des gro

bern Hüulſencorpers ein allgemeines Geſez

gebe, welchtz die jebesmalige Dazwiſchen

kunft verſtandiger Mittelurſachen uber—

haupt entbehrlich mache. Jch finde es

alſo wahrſcheinlich, daß theils in der mo

raliſchen Beſchaffenheit der vom groben
Corper abgeſonderten Seele, theils in der

Natur des feinen atheriſchen Vehiculums,

(deſſen Beſchaffenheit ebenfalls durch vor—

hergehabte Empfindbungen auf eine indi—

viduelle Weiſe beſtimmt ware,) der Grund

liegen muſſe, warum ſie da und nicht dort—

hin kommt. So wie alſo izo unſer Cor—

per, ſeiner Natur nach, ſich gegen den
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Mittelpunkt der Erde ſenket, und das
Licht, ſeiner Natur nach, in die Hohe
ſteiget; und ſo, wie izo die Seele mehr
Vergnugen im Umgang mit denen findet,

die einige Achnlichkeit mit ihr haben, als

mit denen, die ganz entgegengeſezter Ge—

ſinnungen ſind; ſo, denke ich, werde ſich

die abgeſchiedene Seele von ſelbſt an

denjenigen Ort begeben, der fur ihre Na—

tur und ihren atheriſchen Corper am ſchik—

lichſten iſt. Die Tugendhaften werden
ſich zu den Tugendhaften, die Glaubigen

zu den Glaubigen, und die Ungerechten

zu den Ungerechten, durch eine Art von

naturlichem Juſtinkt verſammeln. Zu—

falliger Weiſe konnen ſie himmliſche We

ſen, die zur Vollfuhrung gottlicher Rath
ſchluſſe auf Erde geſendet ſind, antreffen

die ſie vielleicht in dieſe ſeyerlichen Ver—
ſammlungen einfuhren, und die vielleicht

an eben dieſe Verſammlungen entzukende,
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oder ſchrekende Offenbarungen von Gott

mitbringen; oder hie und da eine erhabe—

nere Seele zu einem nahern Anſchauen der

Gottheit erheben.

Jch kann auch die Vermuthung ſchwer

lich aufgeben, daß dieſe abgeſchiedenen

Geiſter in einer geſellſchaftlichen Gemein—

ſchaft mit einander ſtehen, einander auf

eine unmittelbare Weiſe kennen, einander

ihre Gedanken und Empfindungen ſchwei—

gend und vielleicht auf eine anſchauliche

Weiſe mittheilen, ſich von einem Orte

zum andern, doch nicht auſſer ihr Clima,
bewegen, allein, doch eigentlich mehr den—

ken und empfinden, als corperlich handeln

konnen; daß die guten, rechtſchaffenen,

chriſtiichen Seelen in einer ſchlechterdings

unbeſchreiblichen, immer ſteigenden, Gott

und dem Erloſer entgegenſtrebenden Ent

zukung; die aber, ſo ſich gegen das Ge
wiſſen und die vorgelegte Offenbarung

ü 24
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Gottes emporet und boſes gethaun haben,

in einer namenloſen unuberwindlichen Ver—

zweiſlung, die aus ihrem eigenen unmo—

raliſchen, zerrutteten, unſterblichen Selbſt

unaufhorlich hervorquillt, ſich dem feher

lichen Tag der Offenbarung des gerechten

Gerichtes Gottes nahern; daß durch die—

ſe Entzukung und Verzweiſtung, die na—

turlichen unmittelbaren unaufheblichen

Folgen unſrer moraliſchen Lebensart vor

dem Tode des Corpers, die Seelen ſich zum

unmittelbaren Anſchauen der Gottheit, oder

der Entfernung von ihr, und zum Aufent—

halt, der ihnen in dem Aeon beſtimmt
iſt, der auf den Gerichtstag folget, zu
ruſten; daß aber weder dieſe Entzukung

noch dieſe Verzweiflung mit derjenigen in

Vergleichung komme, welche ſich an dem

Gerichtstag bey der Verwandlung ihres

Leibes, uber beide ergieſſen wird; daß
auch die unausſprechlichſten Empfindun.
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gen des Chriſten von dem Daſeyn und
den anbetungswurdigen Eigenſchaften des

Schopfers und Erloſerd, welche in Ver—

gleichung mit allen izigen Empfindungen

von dieſer Art, ein Sehen Chriſti, und
ein Seyn bey dem Herrn heiſſen konn—

ten, dennoch von dem eigentlichen An—

ſchauen nach der Auferwekung wenigſtens

eben ſo verſchieden ſeyn, als der Zuſtaud

unſers dunkelſten Schlafes von dem ge—

ſundeſten und ideenhelleſten Wachen hier

auf Erden verſchieden iſt.

Mit dieſen Vorſtellungen, dunkt mich,

ſtimmen alle Stellen der gottlichen Schrif—
ten uberein, die uns einige mittelbare und

unmittelbare Rachricht von dem Zuſtande

der Seelen nach dem Tode bis zur Auf—

erſtehung geben. Die Redensart: Er
ward zu ſeinen Vatern verſammelt,

wenn der, von dem ſie gebraucht wird,
nicht an den Grabern ſeiner Vater bey
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geſezt ward, die Ausbruke Paradieß,
Schooß Abrahams, Holle, (Hades, ſo

gar Luc. XVI.) Der Altar, unter welchem

die Seelen ſchrien, (Offenb. XI.) laſſen
uns mehr, als bloß vermuthen, daß es auf

dieſer Erde, es ſey in dem Mittelpunkt oder

auf irgend einem Theil ihrer Oberfache ei

nen zweyfachen Ort gebe, wo ſich die abge—

ſchiedenen Seelen verſammeln; und ſich
entweder auf den Tag der Auferſtehung, als

aufeinen Hochzeittag vorbereiten, oder als

einem furchterlichen Executionstage mit einer

namenloſen Verzweiflung entgegen zittern.

Daß dieſer Zuſtand von dem Zuſtand
nach der Auferſtehung unendlich verſchie—

den ſey, iſt daher unwiderſprechlich gewiß,

weil uns die gottlichen Schriften beſtan—

dig auf dieſen leztern hinweiſen, und die—

ſen Mittelzuſtand gleichſam uberhupfen;

und weil dieſer Mittelzuſtand ſo oft ein

Schlaf, und die Erhohung zur Aconi—
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ſchen Seligkeit und Verſtoſſung ins ao
niſche Elend am jungſten Tage, ſo oft eine

Auferwekung genennt wird. Jch kann
aber deswegen doch nicht mit denen ein—

ſtimmig ſeyn, die daher auf einen vollig

gedanken und empfindungsloſen bis zur
Auferſtehung ununterbrochen fortdauern

den Schlaf der Seele ſchlieſſen: denn,
wenn auch gleich einige allgemeine Vor

ſtellungen der Schriſt ſo was anzudeuten

ſcheinen, ſo haben wir dennoch zu viele

einzele Beyſpiele, die uns einen Zuſtand

des Bewußtſeyns, der Seligkeit und der
Verdammniß andeuten, und auch einige
mehr und minder poſitive und beſtimmte

Ausſpruche, die uns darauf fuhren, als

daß ich mich izo konnte uberreden laſſen,

daß die Seele bis zum lezten Tage in einer
ganzlichen Unbewußtheit hinſchlummere.

Sie ſehen, mein Freund, wenn ich von

Beyſpielen und Ausſpruchen der Schrift
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rede, daß ich das Beyſpiel eines Samuels,
Moſes, Elias, des Schachers, des reichen

Mannes und des armen Lazarus und
eines Paulus meine und die Ausſpru-
che: Wir wiſſen, daß wenn unſrer ir—
diſche Hutten-Wohnung zerfallen ſeyn

wird, wir einen Bau aus Gott haben;
ein Haus, nicht von Handen gemacht,

ſondern das ewig iſt in Himmel: Se

lig ſind die Todten, die im Herrn
ſterben, von izt an. Jch bin die Auf—

erſtehung und das Leben; wer in mich
glaubet, ob er ſchon ſturbe, wird er

doch leben; und ein jeder, der da le—

bet, und in mich glaubet, der wird
in die Ewigkeit nicht ſterben; ſo je—

maund mein Wort halten wird, der
wird den Tod in die Ewigkeit nicht
verſuchen: Und hauptſächlich die Stelle,

Gott iſt nicht ein Gott der Todten,
ſondern der Lebendigen; denn ſie le

ben ihm alle.
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Jch boffe, mein licber Freund, daß ſie

hierinn mit mir einſtimmig ſeyn. Nennen

en Sie mir doch bald diejenigen Jhnen bekann
I

ten Schriften, die mir uber dieſe Materie et

J
wa noch mehr Licht geben konnen. Sie kon

delun nen leicht denken, baß ich Watts, Scher

al lok, Meyer, Baſedow, Burnet, Hart
un ley on Man, (fur den ich Jhnen noch

n mals ſehr verbunden bin,) und die be

uiſnun
kannteſten Schriften vom Zuſtande der

Seele nach dem Tode bereits geleſen

D—

J

J

un in
habe. Sollten Jhnen uber dieſe aus we
nige leſenswuürdige bekannt ſeyn; konnten

mn Sie ſich nicht vielleicht bey Herrn Haller,
J und vielleicht auch bey ihrer philoſophi-

wegen gelegentlich erkundigen? Leben Sie

mnd wol.
L

JJ ügl

JuI

J— 3Z. den 17. Juniusarun  n
1768.

Din Ganj Ihr eigner L.
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0V—VLicht die Vernunft, ſondern die Of—
fenbarung Gottes belehret uns, mein

Lieber! daß das todte Menſcheugeſchlecht

einmal wieder lebendig werden ſoll. Fur

die Uunſterblichkeit des menſchlichen Gti—

ſtes hat die Vernunft ſehr ſtarke Vermu—
thungsgrunde fur die ewige Vereini—

gung deſſelben mut einem organiſirten Cor—

per auch, wiewol ſchwachere. Aber von

der dem geſammten menſchlichen Ge—

ſchlecht bevorſtehenden Verwandelung, dit
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in der Schrift Auferſtehung der Todten,
oder Auferwekung des Leibes heißt, weiß

ſie nichts. Dieſe Lehre iſt der Offenba—

rung ganz eigen; und hundert Stellen
derſeiben beweiſen, daß durch dieſe Aufer—
ſtehung nicht bloß uberhaupt die unſterb—

lichkeit der Seele, oder ihre Fortdauer
in einem Corper angedeutet wird; wie

Sykes, in ſeiner Unterſuchung von der
Auferſtehung des Leibes, deren der grund

lich gelehrte Herr Abraham Teller die
klarſten Stellen der Schrift und der erſten

Vater entgegeugeſezt hat, behaupten will.
Bonuet, der das Evangelium mit einem
kritiſchen und philoſophiſchen Auge geleſen

zu haben ſcheint, ſagt ſehr gut: Ceſt
moins l Immorralité de l'ame, que
„Pimmortalité de Plhomme, que
Evangile a miſe en hvidence,

.Es iſt wahr, dieſe Lehre der Schrift
wird gemeiniglich ſo durcheinander ge
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worfen, und ſo wunderlich vorgetragen,

daß es ſich nicht zu verwundern iſt, daß

mancher ehrliche Mann ſeinen philoſophi—
ſchen Kopf zu ſchutteln ſich nicht enthal—

ten kann. Sagt man uns, daßben der

Leib, den wir hier auf Erden mit uns
herumtragen, der entweder in der Erde,

oder im Waſſer verweſet, oder in die
Luft zerſtaubt, in tauſend andre Leiber
hinubergegangen, oder im Feuer zu Aſche

verbrannt worden iſt; daß eben der
Leib wieder auferſtehen, und durch die

Allmacht Gottes alle ſeine weſentlichen Be

ſtandtheile wieder erhalten ſoll, ſo ſagt

man etwas, welches der offenbarſte Wi—

derſpruch iſt, der ſich gedenken laßt, und

den man der Allmacht aufzuheben eben ſo

vergeblich auftragt, als man ihr das Ver

mogen zuſchieben wurde, geſchehene Sa—

chen, im ſtrengſten philoſophiſchen Ver—
ſtande, ungeſchehen zu machen. Und,

M
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man ſagt auch etwas, das von keinem

gotilichen Schriftſteller behauptet wird.

Nein! Dieſe von dem Gott der Wahr—
heit unterrichteten Lehrer des menſchlichen

Geſchlechtes ſagen uns, meines Wiſſens,
nichts, deſſen ſich die wahre achte Ver—

nunft zu ſchamen hatte; und am aller—

wenigſten geben ſie uns dieſen widerſpre—

chenden Begriff von der Auferſtehung.

Wir, mein Freund! wollen uns von kei
nen unphiloſophiſchen und untheologiſchen

Verderbern der Schrift Staub in die
Augen werfen laſſen. Je mehr wir die
Schrift, nach den ſtrengen logiſcheon Grund

ſazen einer geſunden Hermeneutik unterſu—

chen, je mehr werden wirr ſie einfaltig, ver

nunftmaßig und ihre Lehren in einem erha

benen Sinn philoſophiſch finden. Die
Schriftredet von tiner allgemeinen Aufer—
wetung und Auſerſtehung beides der Gerech

ten und Ungerechten uberhaupt; und dann
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redet ſie ſehr offenbar und ſehr oſt von
einer Auferſtehung, die eine beſondere
ausſchlieſſende Belohnung oder Glukſelig—

keit der Gerechten, der achten Junger

Chriſti ſeyn ſoll; von einer erſten und
zweiten Auferſtehung. Es iſt zum Zweke
meines Gedichtes weſentlich nothig, dieſe

Lehre der Schrift vor allem aus theolo—

giſch zu unterſuchen, und ſodann erſt
philoſophiſch vorzutragen.

Offenbar redet die Schrift von einer
allgemeinen, alle Menſchen in ſich faſſen—

den Auferſtehung, als einer Folge des

Gehorſams, und einer Wirkung der
Macht Chriſti. Gleich wie ſte in Adam

alle ſterben, alſo werden ſie auch in
Ehriſto alle lebendig gemacht werden.

Cs kommt die Stunde, daß alle, die
in den Grabern ſind, (alle verſtorbenen,)

die Stimme des Sohnes Gottes ho—
ren werden; und werden herfurge.

e
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hen, die da Gutes gethan haben, zur

Auferſtehung des Lebens, die aber
Uebels gethan haben, zur Auferſtehung

des Gerichtes. Paulus bezeuget aus—
druklich vor dem Landvogt Felix, daß
eine Auferſtehung der Todten ſeyn wer—

de, beydes der Gerechten und Unge—
rechten. Eine Stelle aus dem XX.
Capitel der Offenbarung an Johannes
ſagt eben das. SEs ſcheint alſo auſſer
allem Zweifel zu ſeyn, daß dem geſam
ten menſchlichen Geſchlecht eine Verwan

delung bevorſtehe, die alle und jede ein—

zele Mitglieder deſſelben in ſich ſchlieft:;

und die Auferſtehung der Todten genennt

wird.
Allein, ich glaube in der Schrift noch

etwas mehr zu finden; oder vielmehr ich

ſivde darinn Ausſvruche von der Ordnung

und Verſchiedenheit, die beh dieſer Ver—

wandelung oder Auferſtehung Statt ha
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ben ſoll. Jch mußte mich ſehr irren, oder

es iſt in der Schrift nicht ſelten von ei—

ner Auferſtehung der Todten, als einer
Belohnung der Tugend, einer eigentli—
chen Glukſeligkeit der Glaubigen die Rede.

Es wird einer beſondern erſten Auferſte—

hung der auſſerordentlich Gerechten Er

wahnung gethan. Jch bitte Sie, mein
Freund! dieienigen Stellen, die mich auf
dieſe Gedanken bringen, ſorgfaltig zu pru

fen, und mir diesmal zu erlauben, daß

ich ganz theologiſch und exegetiſch mit

Jhnen reden durfe. Jch kann mich ſehr

leicht irren;  aber, von Jhnen, mein
Liebſter, erwarte ich, Jaß Sie mir es nur
durch Grunde, uur durch Unterſu—
chung meiner Grunde ſagen werden,

wenn ich allenfalls irre. Es iſt mir izt
nicht darum zu thun, etwas hieruber

mit entſcheidender Zuverſicht zu behaup

ten, ſondern nachzuforſchen; meine Ver
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muthungen der Prufung verſtandiger und

gelehrter Mauner zu unterwerfen, und

nicht allein Gottesgelehrter, ſondern auch

ſolcher, denen man es ſonſt zutrauen darf,

daß ſie die heiligen Schriften mit Einſicht,
Ehrerbietung, und geboriger Zuſammen—

haltung ihrer verſchiedenen Ausſpruche

leſen.

Unſer Herr antwortete den Saddu—
caern, die an der Anferſtehung der Tod

ten uberhaupt zweifelten, und ihm ihre

ſophiſtiſchen Zweifel vorlegten, folgender

maßen: (Luc. XX. Welche wurdig
ſeyn werden, jene Welt, und die Auf—

erſtehung der Todten zu erlangen
die mogen nicht mehr ſterben, denn
ſie ſind den Engeln gleich, und die—

weil ſie Kinder ſind der Auferſte—
hung, ſo ſind ſie Kinder Gottes.
Daraus erhellet, daß unſer Herr in die

ſer Stelle von der Auferſtehung der Ge
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rechten, als einer Glukſeligkeit rede, die

ihnen ausſchlieſſender Weiſe zukommt;

und dieß ſcheint dadurch noch unwider—

ſprechlicher zu werden, weil er ſein Ar—

gument von der Auferſtehung auf den

Ausſpruch Gottes grundet: Jch bin der

Gott Abrahams, und der Gott Jſaals,
und der Gott Jacobs: GOott iſt nicht
ein Gott der Todten, ſondern der le
bendigen; uund ich thue im bibliſchen

Sinne hinzu: Gott iſt nicht ein Gott der

Gottloſen, ſondern der Frommen.

Jch will eben nicht ſehr auf die ofte—

re Wiederholung der Verheiſſung Jeſu

(Joh. VI.) daß er den, der an ihn
glaube, am lezten Tag auferwelen
werde, dringen; auch nicht auf die
Stelle in dem Evangelium des Lucas,
im XIV. Capitel, da von einer Aufer—
ſtehung der Gerechten, als einer Beloh
nungsztit fur uneigennuzige Barmherzig-



SJ

 ô‘„  Ò

184 Achter Brief.
keit geredet wird. Jch eile vielmehr zu
der merkwurdigen Stelle in dem dritten

Capitel bes Briefes Pauli an die Philip

per. Dieſer Apoſtel bezeuget: Was mir
Gewinn war, das habe ich um Chri—
ſti willen fur Schaden geachtet, zu
erkennen ihn, und die Kraft ſeiner
Auferſtehung, ſo ich ſeinem Tode gleich—

förmig werde, (mit eben der Geſinnung
des Glaubens und der Liebe ſterbe, die

Jeſus in ſeinem Tode bewies,) ob ich
vielleicht zur Auferſtehung der Tod
ten kommen mogte. Nicht, daß ich
ich es ſchon ergriffen habe; ich jage

ihm aber nach, ob ichs auch ergreifen
mogte; ich vergeſſe deſſen, was hin
ter mir iſt. und ſtreke mich nach dem,

das da vornen iſt, und jage nach dem
furgeſezten Ziel. u. ſ. w.

Dunkt Sie, mein Freund! aus dieſen

Stellen nicht unwiderſprechlich klar zu
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ſeyn, daß in der Schrift von einer Auf—
erſtehung der Todten die Rede ſch, die
ſich von der allgemeinen Auferſtebung un

terſcheide, die als ein ſchwer erreichbares

Ziel der Glaubigen von hoherm Rang

vorgeſtellet werde? Ware es nicht uner—

klarlich, wie Jeſus und Paulus, die auf
eine ſo entſcheibende Weiſte von einer Auf—

erſtehung der Todten, als einer Verwau—

delung reden, die allen und jeden Men—
ſchen ohne Unterſchied gemein ſeyn werde,

wie bieſe untreuglichen Zeugen der Wahr

heit eben dieſe Auferſtehung als eine Sa—

che vorſtellen ſollten, welche die Glaubi—

gen und auſſerordentlich kampfenden aus—

ſchlieſſender Weiſe angehet?
Fugen wir, mein Freund! dieſen Stel—

len noch diejenigen bey, wo klar und auä

druklich gelehret wird, daß die Todten in

Chriſto zum erſten auferſtehen werden,

ſo ſollte uns, wie mich dunkt, alsdann ſo
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viel Licht uber dieſen Punkt aufgehen,

daß wir bey der Erwartung einer doppel
ten Auferſtehung erſtlich der Hochſtgerech

ten allein, ſodann aller noch ubrigen Ge

rechten und Ungerechten zugleich, ziemlich

ruhig ſeyn durften.

Die Stelle aus dem vierten Capitel

des erſten Briefs Paulus an die Theſſalo

nicher, vergliechen mit einer aus dem
funfiehnten Capitel ſeines erſten Briefes

an die Corinther, iſt ſehr merkwurdig. So

wir glauben, ſchreibt der Apoſtel, daß

Jeſus geſtorben und wieder aufer—
ſtanden iſt; ſo (durfen wir glauben)
wird auch Gott alſo die, ſo entſchla—
fen (in die ſtille Verſammlung der ab—
geſchiedenen Seelen hinubergegangen)

ſind, durch Jeſum (auferweken) und
mit ihm Cin die Herrlichkeit) fuhren.
Denn das ſagen wir Euch mit des

Herrn Wort, daß wir, die wir leben
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und uberbleiben auf die Zukunft des

Herrn (die wir allenfalls, bey der Zu—
kunft Chriſti in ſein Reich noch auf Er

den leben, und den Tod noch nicht wer

den verſucht haben,) denen, die ent—
ſchlafen ſind, nicht vorlommen werden;

(daß wir keinen Vorzug vor den abge—

ſchiedenen Seelen glaubiger Chriſten ha—

ben, nicht eher werden in die unmittelba—

re perſonliche Gemeinſchaft mit Chriſto
aufgenommen werden, als ſie. Jhr dur—

fet alſo eure Todten nicht unmaßig be—
trauren, oder furchten, daß ſie etwa beh

der von euch erwarteten Zukunft Chyriſti

dahinten bleiben, oder zu kurz kommen

mogten. Nichts weniger. Die Sache
wird ſich alſo verhalten:) Er, der Henr

ſelbſt wird mit einem Feldgeſchrehy,
mit der Stimme des Erzengels, und
mit der Poſaune Gottes vom Himmel

herabklommen; und (auf dieſen alles
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durchdringenden unbeſchreiblich wirkſamen

Schall hin) werden die Todten in Chri—
ſto Eengo  ir Xhise, die er kurz vorher rouc

noipndeiſac die 7e Xguα) genannt hatte)

zum erſten auferſtehen (diejenigen See—

len, die mit einer recht chriſtlichen Gemuths

verfaſſung den groben irrdiſchen Corper

verlaſſen haben, werden zuerſt allein von

dieſer Erſchutterung ergriffen, und durch

eine plozliche Verwandlung und Vervoll

kommnung ihres Corpers in ein neues

Leben, und in eine neue thatige Gemein

ſchaft mit der ſichtbaren Schopfung, mit

Gott, Chriſto, den Engeln und ſich ſelber

ubergehen. Erſt, wenn dieſe große Ver
anderung mit ihnen wird vorgegangen

ſeyn, erſt) hernach werden wir, die
wir alsdaun noch leben und uber—
bleiben, zugleich mit denſelben in den
Volken hingezult werden, dem Herrn

entgegen in die Luft, und werden ſo—
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dann allezeit bey dem Herrn ſeyn. Jch
finde es nicht ſehr wahrſcheinlich, mein
Freund! daß dieß hernach Cirelſæa) uns

zu verſtehen geben ſoll, daß dieſe Ver—

wandelung der ubrigbleibenden, der le

benden, alſobald und unmittelbar auf die

Auferſtehung der Todten in Chriſto fol
ge; denn, furs erſte, ſcheint der Umſtand

unbetrachtlich, daß die Todten in Chriſto

zuerſt auferſtehen ſollen, wenn dieſer Auf

erſtehung alſobald und unmittelbar die all—

gemeine Auferſtehung und die damit ver

knupfte Verwandlung der noch lebenden

folgen ſollte. Zweytens, kommt an hun

dert Stellen dieſelbige, oder eine gleich—
geltende Particul in der Bedeutung vor, daſ

offenbar eine ſehr lange Zwiſchenzeit zwi—

ſchen zwoen Begebenheiten angezeigt wird.

Die ſchon erwahnte ſehr parallele Stelle

aus dem 15. Capitel des erſten Briefs
Pauli an die Corinther, die wir cben—
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falls ſorgfaltig zu Rathe ziehen muſſen

giebt uns den Beweis hievon. Ehe ich
ſie anfuhre, muß ich nur noch dieß ſa—
gen, daß es zum Zweke des Apoſtels hier

gar nicht nothig war, den Abſtand des
Zeitpunktes, in welchem die erſte Aufer
ſtehung geſchehen ſollte, von dem Zeit
punkt der Verwandlung der ubrigbleiben—

den, zu beſtimmen; eben ſo wenig, als
hier von der allgemeinen Auferſtehung der

Todten zu reden. Denn es iſt klar, daß
er es mit Leuten zu thun hat, die in den

Gedauken ſtanden, der Tag des Herrn

(es ſey nun, daß ſie unter dieſem die
Offenbarung eines irrdiſchen, oder eines

himmliſchen Reiches Jeſu verſtanden haben)

ſey nahe, und diejenigen, ſo dieſen Tag
nicht erleben mogen, haben einen Nach—

theil gegen denen, die ihn erleben; der

Siun der leztern Worte des Apoſtels
tonnte alſo der ſeyn: „Es iſt ſo fer
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ne, daß ihr Urſache habet, curt
verſtorbene Mitchriſten, inſonderheit
diejenigen, die aus Liebe der evange—

liſchen Wahrheit ihr Leben eingebußt

haben, zu betrauren; aus Beſorgnis,

daß ſte bey der. Offenbarung der Herr

lichkeit Chriſti nicht zugegen ſeyn, und

an ihrer Seligkeit verkurzt werden
monten. Wir werden, wenn wir auch

bey der zweyten Erſcheinung Chriſti
noch leben ſollten, vor den bereits ver—

ſtorbenen treuen Jungern Chriſti keinen

Voriug haben. Ste die Martyrer werden

zum erſten auferſtehn, und die zum Mar

tertum und Blutzeugnis Jeſu fahigen

werden der ihnen vorzuglicher Weiſe be—
ſtimmtenGlukſeligkeit ſo gar lange vor de

nen, die denn noch leben ſollten, unfehl

bar theilhaftig werden, ehe wir verwan

delt, und in die perſonliche unmittelbare

ewige Gemeinſchaft mit Jeſu aufgenoni

men werden.
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Jn dem Brief an die Corinther heißt

es, gleich wie die Menfchen in Adam
alle ſterben, alſo werden ſie auch in
Chriſti alle lebendig gemachet werden.

Ein jeder aber in ſeiner Ordnung:
Der Erſtling Chriſtus, demnach,
(ineſſa) die, ſo Chriſti (treue Junger)

ſind, in ſeiner Zukunft. Offenbar iſt,
dafi zwiſchen der Auferſtehung Chriſti und
der hier erwahnten Auferſtehung der Chri—

ſten bey der Zukunft Chriſti viele Jahr
hunderte verflieſſen werden; das Wortchen

demnach bezeichnet alſo in einer ſehr pa

ralellen Stelle keine unmittelbare Folge
zwoer mit einander verbundener Begeben

heiten. Demnach fahrt der Apoſtel fort,

das Ende, ellan ro renoc. Es kommt
mir ſehr naturlich, und dem Context

auſſerſt gemaß vor, dies ſo zu faſſen
demnach, zu der von Gott beſtimmten
Zeit, werden auch die ubrigen Todten
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lebendig werden. Jm vorbeygehen zu
ſagen, Tertullian gab hievon ſchon dieſe

Erklarung. Paulus redet offenbar von
der Ordnung der Auferſtehung. Er macht

drey Claſſen: ragos er t idi raν
Aeiſi aααα Xαο inr t  X-
Sas  iſſe ro reaoc. Und, wann were
den dieſe ubrigen auferſtehen Es konnte

eine lange Zeit nach der erſten Auferſte-

hung geſchehen; es wird geſchehen, wenn

Chriſtus das Reich Gott und dem Va—
ier ubergeben wird; wenn er, menſch

lich zu reden, Rechnung von ſeiner Re

gierung der Menſchen ablegen, d. i. of
fentlich und auf eine feyerliche Weiſe dar

thun wird, daß er den ganzen Rathſchluß

Gottes zum Heil der Menſchen auf die
rbeſte und gluklichſte Weiſe ausgefuhret ha

be, welches erſt nach der Vollziehung der

Gerichtes geſchehen kann.

N 1
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Sollten Jhnen, mein Freund! die be—

reits augefuhrten und erklarten. Stellen

noch nicht genung thun, ſo lege ich Jh—
nen noch eine vor, die mir ſo entſchei—

dend, ſo einfaltig, ſo unwiderſprechlich,
und zugleich mit allen bereits angefuhr—

ten ſo uhereinſtimmend ſcheint, daß ich

keinen Grund finden kann, warum ſie den

Lehrſaz von einer doppelten Auferſtehung

nicht in alle theologiſchen Syſteme ſo gut

als hundert andere, nicht einmal ſo deut—

lich und beſtimmt ausgedrutte Wahrhei

ten, geliefert hat; es mußte denn der

d tltch Aſhju ſeyn, daß man an em got ien ne en
und der Authentie des Buches zweifelte,

in welchem er enthalten iſt. Sie ſehen
wol, ich ziele auf die beruchtigte Stelle

in denm XX. Cap. der Offenbarung an.
Johannes. Leſen Sie einmal dieſe Stelle

ehne Vorurtheil, und mit der Voraus—
ſezung, (denn hier kann ich mich in den
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Beweis nicht einlaſſen,) daß die Offen—

barung authentiſch ſey. Und ich ſahe,
ſagt Johannes, die Seelen der enthaup

teten um des Zeugniſſes Jeſu, um
des Wortes Gottes willen, und wel—
che das Thier nicht angebetet hatten.

(Erinnern Sie ſich hier noch an die eo4

derſuc dice ru Inos, an den Ausdruk
Pauli cuÊαννανÊο tα Ourα r X-
Ss). Dieſe nun haben gelebt, und mit
Chriſto die tauſend Jahre geregieret;
aber die ubrigen Todten ſind nicht
wieder lebendig geworden, bis daß
die tauſend Jahre vollendet worden.

Dieß iſt die erſte Auferſtehung
Selig und heilig iſt der, der an der
erſten Auferſtehung theil hat; uber
dieſelbige hat der andere Tod keinen
Gewalt; ſondern ſie werden Prieſter

Gottes und Chriſti ſeyn, und mit ihm
tauſend Jahre regieren. Erſt nachher
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wird in demſelbigen Capitel von der all—

gemeinen Auferſtehung abſonderlich gere—

det. Wie einfaltig, ſage ich noch ein—
mal, wie beſtimmt und ſonnenklar ſcheint

uns dieſe Stelle zu ſeyn, daß es eine er—

ſte vorhergehende Auferſtehung der hochſt

Gerechten gebe, die ſich von der allge—
meinen, der Zeit halber, merklich unterſchei

den ſoll! Wie vortreſiich ſcheint dieſe
Stelle mit den vorherangefuhrten uberein

zuſtimmen, und wie gezwungen und ab—

geſchmakt klingt es, wenn man, unter
dem Voraeben, man konne in der Offen

barung Johannis nichts buchſtablich ver

ſtehen, behaupten will, daß da von einer
geiſtlichen oder moraliſchen Auferſtehung

die Rebe, oder daß unter dieſer Auf—
erſtehung der Martyrer der Zeitpunkt
zu verſtehen ſey, da man ein allgemeines

Zeuguiß ihrer Unſchuld ablegen, und ſie
gleichſam im Gedachtniß aller mit Ehren
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wieder aufteben werden. Am mieiſten be

fremdet es mich, daß der gelehrte und
ſcharfſinnige Witby in ſetiner, dem Com
mentar uber das Neue Teſtament beygefug—

ten, Abhandlung von dem wahren tau—

ſendjahrigen Reich, den unbuchſtablichen

Sinn dieſer Stelle mit ſo ſeichten Grun—

den vertheidiget, und ſich ſo weit vergeſe

ſen kann, daß er unter dieſer erſten Auf—

erſtehung nichts anders verſtanden wiſſen.

will, als die herrliche und allgemeine Ju—

denbekehrung, die Paulus im XI. Ca—

pitel des Briefes an die Romer das Le
ben aus den Todten Lon un vrugcer nen

ne, und welche durch die Propheten oft
als eine neue Geburt, Auferſtehung,
uονοννν, arαανο, vorgeſtellt werde.
Es iſt mir ordentlich unbegriflich, wie
Manner von ſo großer Einſicht und Frey—

heit in der Schriftauslegung, hier an die

Bekehrung der Juden denken konnen, wo.
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ſo offenbar die Rede iſt von Seelen der
Enthaupteten, um des Zeugniſſes Jeſu,

und um des Wortes Gottes willen;
dieſe Seelen ſind alſo die unbekehrten Ju—

den; dieſe ſollen auferſtehen, das heißt,

bekehrt werden. Wie kann doch nun,
um aller Liebe willen, ein unbekehrter
Jude, der erſt noch lebendig gemacht,

oder bekehrt werden ſoll, ein Marterer

um des Wortes Gottes, ein Blutzeug

Jeſu heiſſen Des ganzen Zuſammen—
hangs und des zweymal wiederholten

Ausdruks erſte Auferſtehung zu ge—
ſchweigen.

Freylich glaube und erwarte ich die
Bekehrung der geſammten judiſchen Na—

tion zum Chriſtenthum: Freylich glaube
ich, dieſe Bekehrung werde mit dem tau

ſendjahrigen Reiche Chriſti in einer ſehr
genauen Verbindung ſtehen. Aber das

iſt mir ſonnenklar, daß in der apocalypti



Achter Brief. 199
ſchen Stelle durch die erſte Auferſtehung

die Judenbekehrung nicht verſtanden wer—

den kann.

Lachen Sie nicht zu voreilig, mein
Freund! wenn ich Jhnen hier meine Ge
danken von einer erſten Auferſtehung, und

einem tauſendjahrigen Reiche Chriſti auf

Erde niederſchreibe. Die Sache iſt
mit der Materie, um die es zu thun iſt,

zu nahe verwandt, als daß ich ſie nicht
ſollte unterſucht haben. Jch hoffe, mein

Liebſter! Sie ſind zu billig, etwas blos
deßwegen verdachtig zu ſinden, weil es

andre verdachtig gefunden haben.

Es iſtwirklich alles Nachforſchens werth,

ob nicht die Lehre von einer erſten Auf—
erſtehung der Glaubigen, und einem da—

mit verbundenen zukunftigen Reiche un—

ſers Erloſers auf dieſer Welt, welches
mit der Wiederherſtellung des judiſchen

Staates anfangen, und bis zu dem allge
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meinen Weltgerichte wahren ſoll, ihren

guten Grund in den heiligen Schriften
habe. Sie wiſſen, was dieſe Lehre fur
verſchiedene Schikſale gehabt, und mit
was fur andern minderſchriftmaßigen Leh

ren ſie vermiſcht, und eben dadurch bey

unparteyiſchen Chriſten verdachtig gemacht

worden. Allein, ſollte darum eine Lehrt
weniger gottlich, weniger annehmens—

wurdig ſeyn, weil ſie etwa in ein fana

tiſches Syſtem mit eingeſlochten, oder gar
zur Beſtatigung eines ſolchen gemußbraucht

worden? Oder ſollte ſie deswegen lacher—

lich ſeyn, weil ſie mit lacherlichen Grun—

den verfochten worden? Es iſt wahr,
Peterſen und viele andere, haben ſich mu—

de geſchmieret, groſtentheils elende Be
weisgrunde fur die Lehre von einem tau

ſendjahrigen Reiche Chriſti auf Erden zu
ſammenzuhaufen; und daher mußte dieſt

Lehre allemal, ſie mogte izo wahr oder
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falſch ſeyn, in einem ſo lacherlichen Auf—

zug ſelbſt lacherliih werden. Ein auf
helle polierten marmornen Saulen ru—

hendes Gebaude, ſo ehrfurchteinfloßend

ſonſt der Anblik davon ſeyn mogte, wird

lacherlich, wenn man es noch init Stroh.
und Grashalmen unterſtutzen, und mit bun.

ten Farben gefallig machen will. Altlein,
ſollte deswegen des Gebaude fur ſich auf.

horen, dauerhaft und wolgebaut zu ſeyn,
weil es ſo verunſtaitet wird? Welche Leh—

re der Offenbarung hat denn nicht ſolche

Schikſale gehabt? Man ſollte einmal
gelernt haben, das Menſchliche, das Un—

ſchriftmaßige von unſerm Religionsſyſtem

zu entfernen, ohne dasjenige mit wegzu—

werfen, was mit ſehr ſtarken Beweis—
Grunden aus der Schrift beſtatigt wer—

den kann, obſchon es bey denjenigen vie—

len Widerſpruch geſfunden hat, die beſorg;

ten, es mogte zum Nachtheil andfrer
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Wahrheiten, oder vielleicht nur ihres ein

mal angenommenen Syſtems gereichen.

Die Lehre von dem tauſendjahrigen

Reich verdiente wol ſchon darum eine
Unterſuchung, weil die Kirchenlehrer der
drey erſten Jahrhunderte ſie ohne Beden

ken angenommen, und geglaubt haben.

Sie glaubten ſie in den Schriften des al
ten ſo wol, als des neuen Teſtaments zu
finden. Die Vater, welche nachſt an die

apoſtoliſchen Zeiten reichten, reden mit
einer ſolchen Beſtimmtheit und Gewißheit

davon, daß man unmoglich begreifen
kann, wie ſie, ohne wichtige Grunde da—

fur in der Schrift zu ſinden, ſich ſo ent—
ſcheidend und einſtimmig hieruber hatten

ausdruken konnen. Es ſind die beruhm

ten Namen eines Juſtinus Martyhr,

Jrenaus, Tertullian, Laktantius,
Sulvitius u. am.

Allein man darf auch nur einige von
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den Schriftſtellen, worauf ſich dieſe Leh—
re grundet, unparteyiſch anſehen, um

ſich zu uberzeugen  daß ſie nichts weni—

ger, als eine blos menſchliche Hypotheſe,

oder ein grundloſer Einfall ſey.

Es iſt nicht bloß wahrſcheinlich, ſon—

dern gewiß, daß die judiſche Nation wie

der zu Gnaden angenommen werden ſoll.

Rom. XI. 25. 26.
Daß der glukſelige Zuſtand, den die

Propheten des alten Bundes dieſer Na—

tion verheiſſen, noch zu erwarten ſty,

ſagt der Apoſtel Petrus (Geſchichtb. III.

19. 20. 21.) So thut nun Buſſe, und
bekehret euch, auf daß eure (National.)

Gunden ausgetilget werden, wenn die
Zeiten der Erquikung vom Ange—

ſicht des Herrn kommen werden,
und er Jeſum Chriſtum, der euch
vorhingepredigt worden, ſenden wird,

welchen zwar der Himmel aufnehmen
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muß bis auf die Zeiten der Wieder—

bringung aller Dinge; die Gott
durch den Mund aller ſeiner heiligen
Propheten von der Welt an, geredet
hat. Aus dieſer Stelle ſcheint offenbar

zu ſeyn, daß der Meßias noch einmal

zum Beſten dieſer Nation erſcheinen, ſie
bekehren und gluklich machen werde.

Wenn dieß ſeine Richtigkeit hat, ſo folgt
unwiderſprechlich, daß man die Weiſſa—

gungen eines Eſaias und Daniels von ei

nem in den lezten Zeiten aufzurichtenden

Reiche des Meßias, zum Vortheile der ju—
diſchen Nation, und der bekehrten Hei—

den Gd. i. der Chriſten) nicht von der
chriſtlichen Kirche, und ihrem bisherigen

und gegenwartigen Zuſtande, ſondern von

einer erſt noch zukunftigen gottlichen An

ordnung verſtehen muß. Neuton in ſei—

nen Abhandlungen von den Weiſſagun—

gen ſezt dieß auſſer allen Zweifel.



Achter Brief. 205
Vie vlele Schriſtſtellen muſſen mit dem

gewaltſamſten Zwang aufetwas anders ge

deutet werden, wenn man darinn dieſe Leh

re nicht finden will. Wird nicht die oben

angefuhrte Stelle aus der Offenbarung
immerdar ein unbeweglicher Stein des An—

ſtoſſes fur diejenigen ſeyn, die kein zu—
kunftig irrdiſch-moraliſches Reich des

Meßias, keine erſte Auferſtehung der be—

ften und heiligſten Menſchen vor der all

gemeinen Auferſtehung und dem Weltge—

richte zugeben? Die Stellen, Luc. XVIII.

29. zo. Matth. VIII. 11. Luc. XIII.
28. 29. ſind ohne dieſe Vorausſetzung eben

ſo ſchwer zu erklaren. Jrenuus tragt
kein Bedenken, ſte von dem Weltreiche des

Meßias zu verſtehen. Und, iſt es nicht
merkwurdig, daß unſer Herr kurz vor ſei—

ner Himmelfahrt, auf die Frage ſeinet
Junger: Ob er bald dem Jfrael das
Reich wieder herſtellen wolle, ihren Bo
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griff von der Sache keineswegs verwor—

fen, ſondern nur ſich geweigert hat, ih—
nen die Zeit, wenn dieß geſchehen wer—

de, anzuzeigen? Geſchichtb. J. 7. Lu
cas erzahlet, das Volk und die Junger
haben bey der leztern Reiſe Jeſu nach Je

ruſalem, geglaubt, das Reich Gottes
wurde alſobald geoffenbaret werden;

er habe ihnen aber den IJrrthum, daß
dieſe Zeit ſchon vorhanden ſey, durch ein

Gleichniß benohmen, worinn er ihre Vor—

ſtellung von einem Weltreiche nicht be

ſtreitet, ſondern nur zeigt, daß die Auf—

richtung deſſelben die Folge einer Reiſe
ſeyn werde, die er vorher in ein fernes

Land machen muſſe. Luc. XVIIII.
11527. So oft Jeſus mit ſeinen Jun—
gern von dem Reiche Gottes redet, ſo be

ſchreibt er es ihnen nicht, wie man ge

meiniglich glaubt, als ein ganz geiſtli—

ches Reich; ſondern er ſagt ihnen nur,
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daß ſie vorher alle Arten von Verfolgun—

gen und Widerwartigkeiten ausſtehen, und

dann erſt durch die Auferſtehung an die—

ſem Reiche theil nehmen mußten: Eine

Auferſtehung, die nach Ofenbar. XX.
4. 5. 6. nur fur die Gerechten ſeyn, und

der allgemeinen Auferſtehung vorhergehen

wird. Das Reich Chriſti ſollie freylich
nicht in grobem Sinn ein weltliches Reich

ſeyn, wie die damals bochſt verderbte

judiſche Nation hofte; nicht in dem Sinn,
wie der muhammediſche Himmel vorge—

ſtellt wird; es ſollte auch nicht zu der

Zeit, und auf die Art, wie man damals

hofte, erſcheinen: Aber gleichwol war
den Juden vor dem Ende der Welt ein
auf der Erde beſtehendes herrliches Reich

verheiſſen, deſſen ſich aber nur der beſſere

Theil der Nation ſollte zu freuen haben.

Und dieſe Verheiſſung iſt noch unerfullt.

Jeder fromme Jſraelit darf ſich derſelben
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getroſten. Daher, mein Freund! laßt
ſich begreifen, warum ſchr verſtandige

Juden, die mit ihren Propheten bekannt
ſind, ſo ganz zuverlaßig auf eine ganz

andere Erſcheinung des Meßias warten,

als die iſt, die wir ihnen, als die
einzige, aufdringen wollen. O! wie
viel hatten wir vielleicht mit ihnen ge—

wonnen, wenn wir ihnen einmal dieß

zugäaben, was doch jeder verſtandige Bi

belleſer ſo, wie mir die Sache izo ein—

leuchtet, ohne Bedenken zugeben ſollte

Wie unlogiſch und abgeſchmakt muß es
ihnen vorkommen, wenn wir z. Ex. das

XL. Cap. eines Jeſaias fur eine erfullte
Weiſſagung zuhalten uns zwingen? NRun

tonnen Sie es, mein Freund! eher be—
greifen, wie es moöglich geweſen, daß ein

gewiſſer Jude unſer ganzes neues Teſta—

ment verworfen, und nur die Offenba—

rung Johannis als ein gotlliches Buch
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angenommen hat; weil nahmlich kein Buch

des neuen Teſtaments ſo ſehr mit den
prophetiſchen Schriften des alten Bundes

ubereinkomme, und ſich ſo augenſchein—

lich darauf grunde, als eben dieß.
Man hatte daher in den theologiſchen
Journalen dem Herrn Conaſiſtorialrath

Sembel in Lindau mehr Grrechtigkeit
ſollen wiederfahren laſſen, der, wie mich
dunkt, ſonnenklar zeigete, daß in den pro

phetiſchen Schriften offenbar von einem

irrdiſch- moraliſchen Reiche des Meßias

die Rede ſey, und daß ſo gar Chriſtus
dieſe Jder niemals beſtritten habe; daher

dann dieſer gelehrte und redliche Mann

auf die, uberhaupt betrachtet nicht unfeine,

Hopotheſe gefallen, daß das alles bedingte

Weiſſagungen geweſen ſeyn. Und Withbyh

ſelbſt giebt zu, daß ſehr viele von den
prachtigen Weiſſagungen der Propheten,

in Abſicht auf die jüdiſche Mation, noch

O
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unerfullt ſeyn, daß dieſe Nation in eineu

tauſendjahrigen bluhenden Zuſtand, wenig

ſtens in Anſthung des Religionsweſens,

kommen werde.

Da ich mich einmal, mein Freund!
in dieſe Materie, die mit meinem Gedichte,

und mit der erſten Auferſtehung, von der
ich reden wollte, in einer unmittelbaren

Verbindung ſteht, eingelaſſen, ſo muß

ich Jhnen im Vorbeygehn noch ein paar

Einwendungen, die Sie mir vielleicht
machen konnten, beantworten.

Warum ſagt Chriſtus, ſein Reich ſey

nicht von dieſer Welt? Er antwor
tete dem Pilatus in dem Sinn, wie die

ſer ihn fragte: Jeſus ſtand als ein ge
meiner, von ſeiner eigenen Nation ver—

worfener, Mann vor ihm. Gleichwol
ward er angeklagt, nach der koniglichen

Wurde geſtrebt zu haben. Das iſt ſelt
ſam, dachte Pilatus, dieſer ein Konig!

v
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Biſt du ein Konig? Jeſus verſichet
te ihn, es ware ihm nicht darum zu thun,

in dem romiſchen Reich ein Konig oder

Nebenkayſer zu werden: Bey dem gegen

wartigen Zuſtande der Welt, werde Rom

von ſeiner Konigswurde nichts zu furch

ten haben.

Wenn Chriſtus beh einer andern Ge
legenheit ſagt: Sein Reich komme nicht,
daß man es merlen moge: ſo wider—

legt er nur den Wahn der Juden, daß
der Meßias ſchon bey ſeiner erſten An

kunft durch Kriege, Siege und Triumphe

den Juden ihre verlorue Herrſchaft wie
der geben, und ſich als ein groſier Kriegs—

held hervorthun wurde. Auf die ent
fernten Anſtalten, durch welche Gott die—

ſer Nation wieder aufhelfen will, haben

dieſe Worte keine Bezichung.

Sie ſehen alſo, mein Freund! daß
die Lehre von einem tauſendjahrigen ir—
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diſch--moraliſchen Reiche des Meßlas und

der damit. verbundenen Auferſtehung der

vorzuglich Gerechten etwas mehr, als
ein fanatiſcher Traum und ein Spiel der
Einbildungskraft iſt. Jch kenne zwar
Gottesgelehrte und Weltweiſe genug, die

herzlich uber mich lachen wurden, wenn

ihnen dieſer Brief zu Geſichte kommen

ſollte. Dann in der That, es iſt wider
den theologiſchen und philoſophiſchen Bon-

ton, anders als im Scherze vom tau—

ſendjabrigen Reiche ju reden.

Doch ich trete nun auf die Hauptſache

zurul. Jch nehme alſo, wofern Gie
oder andere mich nicht von dem Gegen

theil mit Grunden und nicht mit gebie-
tenden oder ſpottenden Minen uberzeugen

konnen, eine erſte Auferſtehung der vor

zuglich Gerechten an. Sie ſehen wol,
mein Freund! wie vortreſlich dieſe Jdee

zu dem Zwet meines Gtedichtes paſſet;
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wie unaudsſprechlich ermunterud ſie zur
beſtmoglichſten Anwendung unſrer morali

ſchen Krafte ſeyn muß. Tauſend und
mehr Jahre fruher in dem Stand einer
thatigen Seligkeit ſeyn; ſo viel fruher

tauſend Jahre, des perſonlichen Umgangs
mit dem liebenswurdigſten Erloſer, und mit

der Elite des ganzen Menſchengeſchlechtes

genieſſen; mit Jeſu, den Propheten und
Apoſteln die Angelegenheiten der Gott
heit unmittelbar beſorgen; ein lebendiger

Zeuge von der unwandelbaren Treu und

Wahrhaftigkeit des Gottes ſeyn, dem
man mitten unter allen Verfuhrungen zum

Unglauben, geglaubt und gehorcht hat;

zur Bekehrung der auderwahlten Jſraeli—

ten, und hiemit zur ewigen hochſten Se

ligkeit vieler tauſenden unmittelbar ge
ſchaftig ſeyn; uber das groſte Hinterniß der

meuſchlichen Glukſeligkeit, den Unglau—

ben die glanzendeſten Triunphe halten;
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mit feſtem muthigem Schritt und erha—

bener Stirne der offenen Ewigkeit entge—

gen gehen, mit geſtarkten Buck in
unabſehlich tiefe namenloſe Seligkeiten

bineinſchauen, mit Jeſu an dem groſ—

ſen Morgen des allgemeinen Welt—
gerichtes ſchon uber Tod und Grab er—

hoben, und im Weltrichten gtubt, unter
den unzahligen Millionen der Himmelbe

wohner, auf ſtralenden Wolken den aufer

ſtehenden Menſchengeſchlechtern entgegen

glanzen, die Heiligen um ſich verſammeln,

und ewig uber ſie eine freye, bruderliche,

moraliſche Herrſchaft fuhren, u. ſ. w.
Das mein Freund! iſt eine Glukſeligkeit,
die niemand als eine fuhlloſe kriechende

Seele mit gleichgultigen Augen anſehen,

und ſeiner eifrigſten Beſtrebungen unwur—

dig achten kann. Nach dieſer erſten Auf

erſtehung und Theilnehmung an dem Rei

che Chriſti will auch ich, mein Freund!
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mit allen Kraften meiner Seele ringen.
Dieſer vorzuglichen Seligkeit zulieb will

ich, mit der Hulfe Gottes, manche fur

ſebr erlaubt gehaltene Neigung mit ge—

heimer Anſtrengung des chriſtlichen mora

ſchen Sinnes unterdrüken; ihr zuliebe

alles deſſen vergeſſen, was hinter mir iſt;

alles Guten, das ich etwa gethan haben

mogte; immer fortfahren, immer uberflußig

zu ſeyn, mich beſtreben; niemals ſtille ſtehen,

niemals auf die niederſchlagende Stimme

der Verlaumdung, und den ſchrekenden

Ton des beiſſenden Spottes horchen z nie

mals den Seelzerſchneidenden Blick des

Argwohns, daß ich aus Eitelkeit handle—,

furchten; und denn wirklich und aufrich—

tig dieſe armſelige Krulen der Tugend
mit Verachtung wegwerfen; in der Ein
ſamkeit und auf meinem Lager ſo rein zu

ſeyn, mich beſtreben, als vor den ſcharf—

ſichtigen Augen des getroffenen Laſters und
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des hektiſchen Neides; alles Gute thun,

und alles Boſe leiden, was ein dem

E
Glauben und Gehorſam Chriſti ähnlicher

ſ Sinn mich thun und leiden heißt, ſo daß
Chriſtus in mir lebe, und ich ſeinem Tode

gleichformig werde, und das alles, ob

ich vielleicht zur erſten Auferſtehung
J der Todten kommen mogte. Ach!

J

daß ich es ſchon ergriffen hatte, oder ſchon

h vollkommen ware!· O mein Freund!
J ich beſchwore Sie, mir dieſe Entſchlieſ—

1

ſungen ſo oft vorzuhalten, als ich denſel—

ple ben auch nur durch Nachlaßigkeit untreu
h

I bin, und der hohen Beſtimmung unwur—
J

unh dig handle, zu welcher mein Erloſer mich

J berufen hat.
ĩ Es entſtehet nun die Frage, mein4

ĩ Freund! in was fur einem Leibe dieſe

n Heiligen auferſtehen werden? Jch ver
ſn muthe, dieſe erſte Auferſtehung habe viel

ahnliches mit der Auferſtehung Chriſti,
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und der Heiligen, die wahrend den bey

dem Tobe Chriſti vorgegangenen Erder—
ſchutterungen auferſtanden waren, nach

der Auferſtehung Chriſti aus den Grabern
herfurgiengen, und in Jeruſalem vielen
erſchienen. Mus hatte nach ſeiner Auf

erſtehung einen unſterblichen, durchaus ge
ſunden, und unkrankbaren ſchonen Leib, der

ſich freylich mit irdiſchen Augen ſehen und

mit den Handen betaſten ließ, dabey aber

doch die Eigenſchaft hatte, ſich dergeſtalt

ziu verfeinern, daß er unſichtbar werden,

ich will eben nicht ſagen, daß er Mauern

und Wande durchdringen konnte; denn
es konnte ſeyn, daß er unſichtbar die Thu

ren aufgemacht, ohne ſie zu durchdringen.

Gewiß iſt, daß der Leib Jeſu damals noch
nicht die Herrlichkeit hatte, in welcher er

einem Stephanus, einem Paulus, und
Johannes erſchien. Daß aber ein irdi

ſcher Leib ſich verklaren, das heiſit, licht
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anziehend und lichtſtralend werden konne,

das iſt aus dem Exempel Moſis und der

Verklarung Chriſti klar. So ſtelle ich
mir auch die Verklarung des Leibes Chri

ſti bey der Himmelfahrt vor; die irdi
ſchen Theile, die imull ausdunſteten,

wurden mit den feinſten Lichttheilchen er

ſezt. Die auferſtandenen Heiligen hatten
vermuthlich gemeine menſchliche, aber nur

vollkommen geſunde, ſchone, unkrankba

re, unſterbliche Leiber, wenigſtens wie

Adam vor dem Falle, oder vielmehr,
wie Chriſtus nach der Auferſtehung. Lei

ber, die nach dem Willen der Seelen, der

durch die Abſichten ihrer Erſcheinungen

beſtimmt ward, mehr ober weniger Licht

ſtralen an ſich zogen, verſchlangen,
oder zurukſtralten. Es ſcheint auch die

Eigenſchaft den Engliſchen Corper zu ſeyn;

daß nemlich jeder eine gewiſſe individuelle

Lichtempfanglichkeit habe. JZugleich aber
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dieß Licht entweder in beliebigem Maaße

verſchlingen, oder zurukſtralen, oder auch

gar grobere irdiſche Theile aufnehmen

und wieder ablegen konne. Jch denke

alſo, daß dieſe mit Chriſto auf Erden
herrſchenden auferſtandenen Propheten,

Apoſtel, Marterer, und Glaubenshel—
den einen irrdiſchen, auſſerſt regelmaf—

ſigen, ſchonen, vollkommnen und umver

lezlichen Corper bewohnen werden, der

nach Belieben des Geiſtes eine blendende

Herrlichkeit an ſich ziehen, und zurukwer

fen, immer geſund, bluhend, unermud

lich ſich, inſonderheit im hieroſolymiſchen

Clima, hin und her bewegen kann, we

der des Schlafes zur Erquikung, noch
der Speiſe zur Nahrung, und vermuth—
lich auch keiner Kleider bedarf; der ſo

viel als ein Schattenbild oder Typus des

lichtvollen Himmliſchen ſeyn wird, den

ſie in die ewige Reſidenz Gottes und Chri
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ſti, den Himmel der Himmel, einfuhren

werden.Dieſe vorzugliche Seligkeit der Erſtlin-—

ge der Auferſtehung wurbt tauſend Jahre

dauern. Die Zahl der tauſend Jahre
ſcheint in der ſchon oft angefuhrten Stelle

aus dem XRX. Capitel der Offenbarung
Johannis, nicht eine unbeſtimmte Reihe

vieler Jahre, ſondern beſtimmt ein Zeit
alter von zehn vollen Jahrhunderten an

auzeigen. Die zwolf Apoſtel werden wah

rend dieſer Zeit auf zwolf Stuhlen ſitzen,

und die zwolf Geſchlechter Jſraels rich
ten; das heißt, nach meiner Vermuthung,

in zwolf vorzuglich prachtigen, und uber

alle Vorſtellungen der geſchmakvollſten Ein

bildungskraft weit erhabener Wohnungen,

ſich mit Anſtalten zur Bekehrung und Be
ſeligung ſrommer Jſraeliten beſchaftigen

und Anordnungen machen, daß die Un—

glaubigen und Storer der Ordnung und
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Glukſeligkeit auſſer Stand geſezt werden,

den beſſern Gott und Chriſto gehorſamen

Jſraeliten zu ſchaden, und zugleich ſolches

Elend uber ſie kommen laſſen, welches ih

nen die Abſcheulichkeit und Thorheit ih—

rer Widerſtrebungen ſo tief zu empſinden

giebt, daß ſie vielleicht eben dadurch zur
Jurukkehr zu Gott und der Tugend mur

be nnd entſchloſſen gemacht werden.

Nicht lange nach der Vollendung die—

ſer tauſend Jahre wird die allgemeine
Auferſtehung der Todten erfolgen; das

heißt, alle einzele Menſchen von Adam an

bis auf den lezten verſtorbenen, werden in

einem lebendigen, organiſierten, ſichtbaren

Corper, mit dem ſie in einem Augenblik

werden bekleidet werden, ſich vor Jeſu
Chriſto und den vorherauſſtandenen, die

in demſelben Augenblick ſamt den noch le

benden Menſchen werden verwandelt wer

den, darſtellen, um nach ihrer morali—
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ſchen Beſchaffenheit vor Menſchen und

Engeln offenbar zn werden.

Dieſe Auferſtehung wird mit großem
Geprange, mit einer allgemeinen Zerrut

tung, wenigſtens unſers Erdenballs und der

Athmosphare deſſelben, vorgehen, vermuth

lich auch aller Planeten;  denn dieſe
ſcheinen unter den Elementen (Sotpene)

verſtanden zu ſeyn, von denen Petrus ſagt,

daß ſie vor Hitze zerſchmelzen werden.

Gott wird, heißt es oft in den gott—

lichen Schriften, durch Jeſum die Tod
ten auferweken, das iſt, Jeſus wird
ſie im Namen, das Befehl und nach
dem Willen Gottes, mit der ihm nun
eigenen gottlichen Kraft auferweken. Gott

redet mit uns durch ſeinen Sohn,
das heißt in der Schrift, der Meßiad re
det mit uns im Namen Gottes, dem
gottlichen Auftrage gemaß. Gott hat

durch Chriſtum die Welt erſchaffen,
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heißt: Chriſtus erſchuf die Welt nach dem

Willen, dem Plan Gottes, mit der All
macht, die ihm der Vater gegeben:
Gott wird die Todten auferweken,
Gott wird die Welt richten durch Je
ſum; das heißt ſo viel, als: Jeſus wird,

kraft ſeiner von Gott empfangenen Weis

heit und Aulmacht die Verſtorbenen leben

dig machen, oder philoſophiſch zu reden,

er wird Anſtalten machen, daß die vom
grobern Corper abgeſchiedene, mit zarten

Corpern umgebenen Seelen, auf eine ſol—

che Weiſe verwandelt, und in eine unend

lich lebendigere Thatigkeit verſezt werden,

daß die Tugendhaften auf einmal unaus—

ſprechlich glukſeliger, und die Laſterhaf—

ten auf einmal ungleich elender werden.

Jch ſtelle mir die Sache in der tiefen
Dunkelheit, die uns izo noch umgiebet,

uberhaupt ungefehr ſo vor:

Die majeſtatiſche Stimme des Meßias
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wird alle Gegenden durchdringen, wo ſich

Menſchenſeelen aufhalten, die ſich, mit ei

nem ſubtilen Corper umgeben, der ſicht

baren Welt entriſſen haben. Dieſe ſind
alle, in dem Zwiſchenzuſtande von dem

ſo geheiſſenen Tode an bis auf dieſe Er

wekung in einem Stande der Zubereitung,

der Reifung geweſen. Jedes Jndividuum

reifte zu einem gewiſſen Grade von Em

pfanglichkeit groberer oder ſubtilerer

Stoffe. Die auf die Stimme des Soh
nes Gottes unmittelbar und allgemein er
folgende Erſchutterung bringt ganz natur—

licher Weiſe auf einmal und zugleich
er cllonu, er ien oäaα, (wie ſich
Paulus ausdrukt) in jedem eine ſeiner
Natur, und dem Character des Geiſtes

und dem Grade ſeiner bisherigen Reife
gemuße Veranderung hervor; dieſelbige

phyſiſche Erſchutterung beſtimmt zugleich

und auf einmal Millionen animals, jedes
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nach ſeiner individuellen Beſchaffenheit,
eben ſo wie ein und derſelbige Sturmwind

uno actu Federn in die Luft treiben,
Fruchte auf die Erde werfen, Baume ent

wurzeln, Meere brauſen, todten und le

bendig machen kann, je nachdem er Ge—

genſtande antrift. Alle dieſe Animalig,
dieſe organiſchen, bis zur Pflukung oder

Verſezung reifgewordenen, Perſonen, ſo

wol die in der Hades, als die lebenden
anf Erden, die noch nie geſtorben, und

dann auch die bereits auferſtandenen, wur

den in einem und demſelbigen Augenblik

durch dieſelbe Stimme dergeſtalt modificirt

werden, daß jedes Jndividuum diejenige

Materie, kraft allgemeiner ewiger Ge
ſetze an ſich zoge, die ſeiner Natur, und

den vorhergegangenen Zuſtanden am ge—

maßeſten ſeyn wurde; oder diejenigen Theil

chen fortſtieſſe, die das Zielen des Cor—

pers an den Ort, wo die Perſon am ſchik
4 J
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lichſten und nuzlichſten ſteht hintern konnte.

Die Beſchaffenheit des Corpers wurde alſo

theils durch die Beſchafſenheit der ange—

zognen Materie, theils durch das Maaß
derſelben, theils durch die Art ihrer Ver—
einigung mit dem Corper, und dieß alles

durch die perſonliche Beſchaffenheit der
Seele, und der damit ubereinſtimmenden

Beſchaffenheit des geiſtigen Vehiculums,
(welches vielleicht das Lopen Juxnnor des

Paulus ſeyn durfte,) beſtimmt.

Dieſe Verwandelung kann mit dem
hochſien Recht eine Auferſtehung von

den Todten, eine Auferwekung, eine
Lebendigmachung der Serſor cupeiſur

heiſſen. Eben derſelbe Leib, wenigſtens

die Quinteſſenz, das organiſierte Sta—
men deſſelben wird erwekt, aus einem un

thatigern Zuſtand in den Zuſtand der hoch

ſten Actwitat verſezt; plozlich wieder zur

Empfindung der Gemeinſchaft mit der
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ganzen Geiſter- und Corperwelt aufgewekt.

Jzt werden die Jdeen ſeines erſten Lebens

im Corper auf einmal nicht nur lebendig,

ſondern auch kennbar. Der mehr oder
minder lange Zwiſchenzeitraum vom Tode

des groben Corpers an bis auf dieſe mach

tige Erſchutterung wird gleichſam ausge

hoben, (nicht die daraus entſtandenen De

terminationen,) das Ende des erſten Lebens

fugt ſich gleichſam an den erſten Punkt

dieſer dritten Epoche; ſo wie wir die Ge

ſchäfte des Morgens da wieder aufangen/

wo wir ſie bey Nacht, ehe wir zur Ruhe

giengen, liegen lieſſen. Freylich hat uns

der erquikende Schlaf in den Stand ge
ſezt, mit der gehorigen Munterkeit an das

Werk zugehen; freylich iſt keine Traum

idee vergeblich, oder ohne Wirkung ge

weſen, ſo ſehr wir auch beym Anfang
unſerer Geſchafte der Nachtruhe und un

ſerer Traume vergeſſen mochten. Sie
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ſehen wol, mein Freund! wie dieß Gleich—

niß auf die Sache paßt, wenn es nicht zn

weit getrieben wird. Daß aber der auf—
erſtandene oder eigentlich zu reden der ver

wandelte Leib eben derſelbe ſeyn konne

wenn er gleich von demjenigen, den wir

mit uns wahrend unſers erſten Lebens auf

Erden herumgetragen, unendlich verſchie

den iſt, oder daß wenigſtens die Schrift

keine andere Jdentitat, als die des Sta

minis meinen konne, das iſt aus dem
gottlichſchiklichen Gleichniſſe des Apoſtels

ſonnentlar. Es wird aber jemand ſa
gen: Wie werden die Todten aufer—
weket? und, mit was fur einem Leibe

kommen ſie? Du Thor, was du ſaeſt,
das wird nicht lebendig gemachet, es
ſterbe denn: Es muſſen vor der neuen
Belebung und Erhohung unſers Corpers

noch ſehr viele Veranderungen mit denr

ſelben vorgehen, wie mit einem Korn,
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das man in die Erde ſaet; welches, ehe

es ausſchießt, verweſen, das iſt, viel von

ſeinen Theilen verlieren muß, um andere

an ſich ziehen zu konnen: Und was du
ſaeſt, da ſaeſt du nicht den Leib, der
werden ſoll, ſondern ein bloß Korn,
zum Exempel Waizen, oder em an—

deres. Gott aber giebt ihm einen
Leib, wie er will, und einem jeglichen
Gaamen ſeinen eigenen Leib; ganz an—

ders iſt die Beſchaffenheit, die Geſtalt,
und Große eines Kornes, das geſaet wird

und des Krautes, der Frucht, oder des
Baumes, der mit der Zeit, nach der von
Gott gemachten allgemeinen Einrichtung

der Natur, aus demſelben hervorſproßt.
Tauſend Veranderungen ſind mit dieſem

Korn vorgegangen. Man ſiehet in der
Frucht und in dem Baume nichts mehr
davon. Jndeſſen iſt es doch in gewiſſem
Verſtand daſſelbe. Eben ſo wie der er
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wachſene Menſch derſelbe iſt, der er eine

Minute nach ſeiner Empfangniß, (der er

nach dem Bonnetiſchen Syſtem, vor ſei—

ner Empfangniß) war Das Korn enthielt

in ſeiner innern Einrichtung der Grund

von dem Wachsthum und der Geſtalt des

Baumes. Es zog, kraft ſeiner innerſten
tins unbekannten Einrichtung, aus der

Erde gewiſſe Theile, in ſolchem Maaß,
und auf ſolche Weiſe an, daß es zu einer

ſo großen, ſo gebildeten, ſo gefarbten, ſo

ſchmakhaften Frucht, oder zu einem ſolchen

und ſolchen Baume wurde. Aus demſel
bigen Erdreich ziehen nicht nur ganz ver
ſchiedene Korner verſchiedene Safte, in
verſchiedenem Maaß, uund auf verſchiedene

Weiſe an ſich, ſo daß ganz verſchiedene
Pflanzen, Baume, und Fruchte daraus
entſtehen; ſondern auch die Korner von

derſelbigen Art ziehen jedes, nach ſeiner

indivtiduellen Organiſation und Empfang
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lichkeit aus demſelbigen Erdreich, worinn

ſie neben einander liegen, ungleiche Nah

rungstheile, wenigſtens ein ungleiches
Maaß an ſich, ſo daß die daraus ent—
ſpringenden Pflanzen, Fruchte, Baume

wieder ſehr verſchieden unter einander ſind.

So weit paſſet das Beyſpiel des Apoſtels

vortreflich. Es ſchlagt den Begriff von
der Zuſammentreibung aller Staubchen,
woraus unſer grobe irbiſche Corper be
ſtanden hat, und dergleichen lacherlichen

Vorſtellungen von der Auferſtehung auf

einmal zu Boden; dieſe Vorſtellungsart
von der Auferſtehung hat alſo den ſeltenen

Vortheil, daß ſie als ſehr philoſophiſch
und ſehr ſchriftmaßig zugleich einem jeden

unparteyiſchen denkenden Kopfe einleuch—

ten muß.

Doch, ich bin vielleicht viel zu weit—

lääufig gegen Sie! Vielleicht ſehen Sie
es meinem Briefe an, daß ich Zimmer—
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mann darinn vergeſſen, und mir andere

Leſer eingebildet habe. Sie werden ſich
aber erinnern, daß ich alle meine Briefe

uber dieſe Dinge als vorlaufige Betrach

tungen anſehe, die ich uber kurz oder lan

ge einmal meinein Gedichte beyfugen muß;

vorlaufige Betrachtungen fur Leſer, die
mit meinen Gehanken nicht ſo vertraut
ſeyn konnen, wie Sie.

Einige Fragen kommen noch in Be—
trachtung, die ich wenigſtens noch beruh

ren muß. Werden die Kinder, die Saug

linge, die unrrifen Geburten, die Em—

bryonen, die Menſchenkeime, die Mißge
burten auferſtehen? Und wie? Mit wel—

cherley Leib kommen Sie? Jch, will
nur meine Antworten kurz hinſchreiben,
ohne alle meine Grunde anzufuhren.

Jch zweiße nicht, Kinder werden auf

erſtehen,  vermuthlich, als Kinder;
und in jugendlicherer Bildung als die Al—
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ten; vielleicht werden ſie alle hernach ei—

nen eigenen Himmel bervolkern.

Sauglinge ebenfalls, ſo Gott will, wie

ich hoffe zu dem, der ſie erſchaffen,
und durch Jeſum Chriſtum geſtegnet hat.

Was ſtarb, wird auferſtehen. Gleich
wie in Adam alle ſterben; ſo werden
auch in Chriſto, oder durch. Chriſtum

alle lebendig gemacht werden. Em—
bryonen? Hier faugt es mir an zu ſchwin—

deln! Doch, vermuthlich waren Seelen
in dieſen Embryonen; Seelen, die uber
haupt Fähigkeit hatten, dem Sohne Got—

tes an Tugend und Seligkeit ahnlich zu

werden; dieſe Seelen waren vermuthlich

ebenfalls mit einem feinern Corper um—

hullet, der unreif in dem grobern verſtelt

ward. Auch die konnten alſo von der
allmachtigen Stimme des menſchenlieben

den Erloſers ergriffen, und zu einem Gra

de der Thatigkeit erwelt werden, der ih

—Seh

m
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rem unreifen Character proportioniert

iſt,  aber dann ſammeln ſich dieſe ver

muthlich auch in eine beſondere Welt.
Jch ſage immer, vermuthlich! Wie la—

cherlich ware es, hier etwas entſcheiden
zu wollen. Vielleicht ſcheint dieß ver

muthlich ſchon zu entſcheidend.

Aber nun die unzahligen Millionen

Menſchenkeime, die unbefruchtet geblie—

ben ſind. Was ſoll man mit dieſen
anfangen? Sollte es eine zu kuhne Ver

muthung ſeyn, daß auch dieſe alle von

derſelbigen Stimme des Sohnes Gottes
ergriffen, erſchuttert, befruchtet, d. i. in

einen Stand einer ſchnellen reichlichen
zum Leben hinreichenden Stoffempfang.

lichkeit wurden verſezit werden; wenn
man erwagt, daß, (vorausgeſezt, daß

das Bonnetiſche Syſtem ſeine Richtigkeit
habe,) jeder derſelben ein unergrunbliches

Meiſterſtut der unendlichen Macht und
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Weisheit; daß bereits eine menſchliche

Seele, nach Gottes Bildniß geſchaffen,
damit verbunden iſt; daß eine Erſchutte—

rung die eine Reizbarkeit in den feinſten

Theilen derſelben, die der ermekten Reiz

barkeit nach dem Zeugungspunkte ahnlich

ware, veranlaßen könnte, eben keine ſehr

unwahrſcheinliche Sache, wenigſtens ſehr

leicht moglich ware. Wahlen Sie,
mein Freund, die wahrſcheinlichſte von
drey Vermuthungen, die mir hiebey zu

Sinne kommen. Entweder; es giebt
uberall keine unbefruchtete Menſchenkeime.

Gott hat nicht mehr erſchaffen, als er
voraus ſah, daß befruchtet werden konn—

ten. Dieß mogte aber deswegen un—

wahrſcheinlich ſeyn, weil doch gewiß iſt,
daß es befruchtete Keime giebt, die nicht

alter als 10 oder 12. Tage ſind; die
hiemit von Gott erſchaffen worden, un—

geachtet er voraus ſah, daß ſie zu kei—
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nem vollkommenen menſchlichen Corper

reifen wurden.  Oder: es giebt unzah
lige unbefruchtete Keime, die vielleicht in
menſchliche Corper durch irgend ein Ge

ſez der Sympathie ubergehen, und ſo

dann befruchtet werden. Aber dieſe
Vermuthung, hat noch uber die Unwahr

ſcheinlichkeit, die aus der. eben angefuhr—
ten Beobachtung entſteht, ebenfalls noch

manche andre wider ſich.  Oder die
Kraft des Sohnes Gottes ergreift ſie zu

gleich mit allen denen reifgewordenen

Staminibus der Menſchen, und belebt
ſie auf ihre proportionierte Weiſe  ſie,
die doch uberhaupt, mit den reifſten, bey

der großen Verſchiedenheit, immer im
Grunde ſo viel Gleichformigkeit haben.

Noch muß ich auch wegen der Tho—
ren und Misgeburten eine kleine Einfra—

ge thun. Auch dieſe werden auferſte
ben, und einen Leib bekommen, der dem
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goſten, zu dem ſie beſtimmt ſind, ange—

meſſen iſt. Si un Animal. ſagt Leib—
niz, de figure humaine n'eſt pas

un homme, il n'y a pas grand
mal à le garder pendantl'incertitude

de ſort. Et ſoit, qu'il ait une
ame raiſonnahle, ou qu'il en eit

une, qui ne le ſoit pas, Dieu
ne Faura point faite pour rien,

lon dira de celles des hommes,
qui demeurent dans un état rou-

jours ſemblable à celui de la pre-

miere Enfance, que leur ſort
pourra etre le même, que celui
des ames de ces Enfans, qui meu-

rent dans lo Berceau.,

Doch, es iſt Zeit, mein Freund! ein
mal mit der Auferſtehung abzubrechen,
und auch noch etwas vom allgemeinen

Gerichte zu ſagen. Wenn wir alles
zuſammennehmen, was uns dit dottli—

—m

J—
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chen Schriften von dieſer bevorſtehenden

großen Begebenheit ſagen, ſo laßt es ſich,
wie mich dunkt, unter folgende Hauptpunk—

te bringen.

1. Es wird nach der Auferſtehung der

moraliſche Character aller und jeder Men

ſchen vermittelſt gewiſſer von Chriſto
zu machenden Anſtalten, allen Menſchen

und Engeln offenbar werden.

2. Nicht nur das Facit, die Summe
aller moraliſchen Geſinnungen der Men—
ſchen wird ſich confus darſtellen; ſondern

ſo gar einzele Handlungen, Gedanken, und

Begierden des vorigen Lebens auf Erden.

z. Die Tugendhaften und Gerechten
werden bey dieſem Auftritt der unaus—

ſprechlichſten Freude, und die Laſterhaf—

ten der unausſprechlichſten Schaam und

Verzweifelung voll ſeyn; jedoch jeder nach

einem genauen Verhaltniß zu ſeiner mo

raliſchen Gute, oder Schlimmheit.
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4. Jeſus Chriſtus, und unter ſeiner

Aufſicht und Leitung die Engel, und die
Heiligen, wenigſtens die, ſo an der er—

ſten Auferſtehung theil hatten, werden
beh dieſem Gerichte auf eine vorzugliche,

ſichtbare Weiſe beſchaftigt ſeyn, werden

zum Schreken der Gottloſen, und zur
Freude der Frommen ſehr vieles bey—

tragen.

5. Von dieſem Zeitpunkt an trennen
ſich die guten und ſchlimmen Menſchen
von einander, und jene nehmen einen

auſſerſt angenehmen, dieſe einen auſſerſt

unangenehmen Ort der Welt in Beſiz.

Jch darf ihnen, mein Freund! nicht
beweiſen, daß alle bieſe Vorſtellungen
ganz deutlich in den gottlichen Schriften

enthalten ſeyn. Es bleibt nur alſo nichts

ubrig, als dieſelben in philoſophiſch deut
liche auſzuloſen, und einige, darinn ver

ſtekte, Wahrheiten daraus herzulciten. Jch
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werde Sie nicht um Erlaubniß bitten dur—

J fen, nur ſehr kurz zu ſeyn.
Gott wird alle Werke vors Gericht

bringen, auch was verborgen iſt, es
ſey gut, oder bos. Es iſt nichts ver—

borgen, das nicht offenbar werde, und
nichts iſt heimlich, das man nicht wiſ—

ſen werde. Dieß halte ich im ſtreng
ſten Sinne fur wahr. Alle unſere Geſin

nungen und Handlungen haben gewiſſe be

ſtimmte Folgen. Eine ſo und ſo beſtimmte

Summe von Handlungen hat eine ſo und

ſo beſtimmte Summe von Folgen. Dieſe

Folgen oder Wirkungen verhalten ſich zu
den vorhergehenden Urſachen genau, wie die

Summe verſchiedener Zahlenreihen zu dem

arithmetiſchen Werth dieſer Zahlenreihen.

Wer die Summe deutlich denken konnte,

der dachte die Poſten deutlich. Jch ſage/

deutlich. Denn ich bin ſehr geneigt dieß

Beyſpiel auf die Offenbarung unſerer mo
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raliſchen Geſinnung hinuüberzutragen. Ge

ſezt, wir konnten theils aus der Beſchaf—

fenheit des Corpers eines Auferſtandenen,

theils aus ſeiner Phyſtonomie und ſti—
nen Gebarden, theils aus ſeinem Stand

punkt, und dem ihm ubergebenen Poſten,

theils vermittelſt einer anſchauenden Kennt

niß, oder unmittelbaren Empfindung, den

Grad von der moraliſchen Gute, die
Summe aller ſeiner Fertigkeiten genau

beſtimmen, ſo, deucht mir, konnten wir

zugleich rinen deutlichen Begriff, eine an

ſchauende Erkenntniß der Thaten, der Ge

ſinnungen, der Worte haben, deren Fa

cit ſeine actuelle Situation iſt. Zudem,
daß uns auch die auſſern Folgen darauf

führen konnten, zum Ex. die Seeligkeit

eines dritten iſt die Folge der Tugend ei

nes zwehten. “ÿß Alles was uns die Schrift

von dieſem Gerichte ſagt, wenn wir auch

noch ſo ſehr alles menſchliche, irdiſch ge

Q
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richtliche danon abſondern, fuhret uns

doch unmittelbar auf die Vermuthung
ich konnte ſagen, auf die Ueberzeugung

daſi eine deutliche Erinnerung unſerer ein

zelen Handlungaen dabey ſtatt habe. Die

Erinnerung einer jeden Handlung eines
jeden Wortes, wenigſtens in ſo fern es
einen moraliſchen Werth hat, konnte alſo

ein beſonders ſichtbares Zeichen haben,
welches alle vernunftige analogiſche Wefen

verſtehen konnten, ſo wie alle Menſchen

uberhaupt eine etwelche Kenntniß der phv

ſionomiſchen Zeichen. haben. Jede gute
Haudlung, deren ſich ein Verklarter er
innerte, konnte nicht nur in ſeinem gan

zen Aeuſſerlichen durch einen beſondern in—

dividuellen Ausdruk der Freude, ſondern

auch durch ein beſonderes mit der Erin—
nerung uberhaupt verknupftes Zeichen

nicht nur in dem Effekt, ſondern an ſich

ausgedrutt werden. Dieſe Offenbarung



Achter Brief. 243
der innerſten, auch der fruheſten morali—

ſchen Geſinnungen konnte vielleicht die Aſ—

ſociationuen der Menſchen auf eine ganz

naturliche und unpoſitive Weiſe beſtimmen.

Jedes Jndividuum wurde ſich, nach ei
nem allgemeinen pneumatiſchen Geſeze, zu

demjenigen geſellen, dem es am ahnlich—

ſten ware. Es wurde dem Laſterhaften

ſchlechterdings unmoglich ſeyn, die Naheit

eines nur mittelmaßig Guten auszuhalten;

und den mittelmaßig Guten wurde nicht

nur der ſtromende Glanz, ſondern auch

die moraliſthe Vollkommenheit des Heili
gen auf eine ganz naturliche Weiſe weit

von ſich entfernen.

Johannes wurde ſich ganz naturlich
dem Elias, Timotheus dem Paulus, und
Judas dem Satan zugeſellen. Und, er
der Richter der Welt, das Ebenbild des
unſichtbaren Gottes, wird als die Sonne

der Gerechtigkeit, in ſeiner moraliſchen
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Majeſtat, allein ganz vollkommen, heilig

wie Gott, mit dem ganzen unendlichen

Reichthum ſeiner gottlichen Geſinnungen,

alle, auch die ſeraphiniſchen und apoſtoli—

ſchen Charactere verdunkeln. Ferne von

ihm wegbeben wird jeder, deſſen moraliſche

Geſinnungen ihm entgegen ſtrebten; alle

Seelen werden ſich ihm, genau, nach dem

Maaßt ihrer moraliſchen Aehnlichkeit mit
ihm, nach dem pneumatiſchen und dem

damit ubereinſtimmenden phyſiſchen Ver

wandſchaftsgeſeze, nahern. Jeder Gerechte

wird ſich genau in dem Standpunkt gegen
ihn ſezen, baß ihn ſein Anſchaun nicht mehr

blendet: unmoglich wird es dem Gottlo

ſen ſeyn, ſein Auge gegen ſeine morali—

ſche und phyſiſche Majeſtat zu eröfnen.

Tauſendfache namenloſe, mit keinen
menſchlichen Gedanken erreichbare Wonne

wird ſich durch alle Claſſen der Gerechten,

genau nach dem Maaße ihrer moraliſchen
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Empfanglichkeit ausgieſſen, und eben die

ſelbe Majeſtat wird zugleich durch alle
Claſſen der Gottloſen, genau nach dem

Maaßt ihrer Widerſtrebung geqgen die Ord—

nung Gottes, und ihrer Entfernung von

dem moraliſchen Urbild Chriſti, Schre—

ken, Elend, und Verzweifiung ganz na
turlicher Weiſe fortſtrmen. Auf dieſe

Weiſe wird der moraliſche Werth eines
zjeden Menſchen aufs genaueſte offenbar

werden. Ein ieder wird genau erndten,
was er geſaet hat. Er wird qgenau das
werden was er kraft ſeiner Fertigkeitenund

Geſinnungen werden konnte: Und nach

dieſen Stuffen, ſtelle ich mir vor, wer—
den alle Gerechten auf Welten oder Him—
melsgegenden vertheilt werden, die genau

fur jede Claſſe zubereitet, und gegen den

eigentlichen ortlichen Aufenthalt, die Re—

ſidenz Chriſti, einen mit dem moraliſchen

Cyaracter derer, die ſie einnehmen ſollen
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ubereinſtimmenden Standpunkt und Be—
ſchaffenheit haben. Diejenigen, in deuen

keine Zuge von dem Ebenbild Chriſti herr

ſchend ſind, werden ſich, theils kraft der

Beſchaffenheit ihres Geiſtes, theils, kraft
der Natur ihres Corpers, Satanen zuge—

ſellen, und an einen Ort der Schopfung

hinzuſtreben gezwungen ſeyn, wohin kein

Stral der erhabenen Seligkeit der hin
dringt, denen die Nachahmung Chriſti

zur Natur geworden. Willkurliches hat

hier gar nichts ſtatt. Die Abſonderung
der Gerechten von den Ungerechten, die

Beſtimmung des Schikſals, die Offenba
rung der innerſten Geſinnungen eines
jeglichen, das Maaß der corperlichen Voll

kommenheit und Unvollkommenheit
Das alles find naturliche, unmittelbav. aus

dem Weſen aller Dinge, und dem Zu—
ſamimenhang aller phyſiſchen, vneumati

ſchen und moraliſchen Krafte, nach den
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einfachſten Geſezen entſvringende Folgen.

Selbſt alles, was Chriſtus, die Engel,
oder die Heiligen vom erſten Range, etwa,

wienes ſcheinen mogte, auf eine poſitive

Weiſe zur. Freude der Gerechten, und zur
Beſchamung der Gottloſen, beytragen wur

deur alles dieß wird ebenfalls genau durch

das Maaß von Sittlichkeit, das Maaß
von Uebung im Glauben und Gehorſam

Gottes beſtimmt, und ſie alle handeln
ebenfalls genau nach Determinationen,
welche die naturlichen, unmittelbaren, mo

raliſch nothwendigen Folgen allgemeiner

Geſeze ſind.

Jch unterdrukte hier, mein Freund!
eine Menge won ſehr wahbrſcheinlichen,

oder ſehr gewiſſen und dabey ſehr poeti

ſchen Vorſtellungen, bey dieſem feyerlichen

Auftritt. Die Zerrutiung und Umbil
dung unſers Planetenſyſtems, die ver
muthlichen Gerichtstage aller Planeten
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deſſelben, die Verbrennung unſers Erden
balles, und ſeine Zubereitung zur Holle,

oder zum peinlichen Aufenthalte der Gott
loſen; das majeſtatiſche Begleite der Ein

wohner des Himmels; die Dauer des
Gerichtstages, der vielleicht in dem Zeit—

raum einer Minute, oder eines Jahres,
vollendet ſeyn kann; und viele ander
hiehergehorige Erlauterungen.

Der Brief darf einmal nicht langer

werden. Jch fange ſelbſt an, eine Er—
mudung zu fuhlen, und ſo wird es Jhnen

auch gehen. Ueberdieß werde ich, nach

dem Plan, den ich mir zu meinen fol
genden Briefen gemacht habe, vielleicht

noch oft Gelegenheit haben, oder ſie we

nigſtens leicht ergreiffen konnen, das einte

und andere nachzuhohlen. Leben Sie

wol, beſter Freund! o daß wir auch
am Gerichtstage nahe zuſammen kamen

um mit Einer Seele den vollen Glanz
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der Herrlichkeit Chriſti zutrinken, und
ſelbſt in ſein Bild verklart, tuchtig zu
ſevn, wie er, die großen Abſichten un
ſers Schopfers durch alle Ewigkeiten zu

vollfuhren. Gott ſey mit Jhnen,
mein Liebſter, und auch mit Jhrem
Freunde

L.

ü



o⁊Jch fuhre Sie izt auf einen Gtand
punkt, woher Sie einige Blicke in die
herrlichen Wohnungen thun konnen, die

den Chriſten, nach der allgemeinen Auf—

erſtehung, beſtimmt ſind. Wohnungen,

die kein Forſchen der Vernunft als das
Granzort des menſchlichen VBeſtrebens hat—

te entdeken konnen, das kuhnſte Herz
nicht hatte wunſchen durfen.
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Jn allen Werken Gottes iſt eine un

endliche Mannigfaltigkeit, wenn gleich
je eines an das andere, nach einer durch—

gangigen Aehnlichkeit, granzet. Nichts

iſt, dazu ſich etwas vollkommen gleiches

finden laſſe. Alles iſt ſich in der Natur
abnlich, und alles verſchieden. Die
Uebergange von einer Art Geſchopfe zur

andern, die am nachſten an ſie granzet,
ſind ſo unbeſtimnmbar, wie die Grauzen

des. weichen Schattens und eines ſauft

darinn zerflieſſenden Lichtes. Aber ſehr

verſchieden ſind Licht und Finſterniß.
Sehr verſchieden der kaum beſruchtete
Keim eines Stupiden  von dem erhabe—

nen, Character eines verklarten Eſaias;

indeſſen, wenn man alle Arten von Men—
ſchen zwiſchen dieſe zwey auſſerſten Punkte

hineinſchieben wurde; ſo wurde der Un—

terſchieb vom einten zum andern allemal

kaum bemerkbar ſeyn. Die Stuffen, die
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wir unter den Menſchen, die wir bey al—
len gleichſormigen Geſchopfen bemerken,

die laſſen ſich auch in den großern Welt

korpern theils wahrnehmen, theils ver

muthen.

Jeder Weltkorper, ſo viel deren ſind,

iſt in ſeiner Art, das, was er ſeyn ſoll;
und, als ein Ring in-der großen Kette
des Weltganzen betrachtet, vollkommen;

jeder voll der augenſcheinlichſten Beweis—

thumer einer unendlichen Macht und Weis—

beit; aber jeder auf eine andere Weiſe;
jeder zeigt, wenn ich mich ſo ausdruten

darf, eine beſondere Seite der Gottheit;

jeder hat ſeinen beſondern eigenen Stand—

punkt, ſeine eigene Laufbabn, ſeine ei
genen Bewohner, deren Natur nnd Cor
per nach allen ſeinen Verhaltniſſen einge

richtet ſind.
Der Ball, den wir bewohnen, walzt

ſich in einer gewiſſen Entfernung um ei
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nen feſten weitleuchtenden Feuerball, als

um ſeinen Zielpunkt herum. Jn unglei—
cher Entfernung, ahnliche, großere und

kleinere Weltkorper. Je entfernter dieſt

von der Sonne ſind, ie großer, dunkler
ſind ſie, und vermuthlich auch kalter/

roher, dichter. Dieß konnte uns auf
die Vermuthung fuhren, daß ſich die

feinſten, lichteſten Theile in einem be
ſtimmten ungeheuern, und durch entge—
genwirkende Anziehungakrafte beſchrankten

Raume, um einen feſten Anziehungoö—

punkt geſammelt, zu einer ſiammenden

Sonne geballet; und hingegen die dich

tern, feſtern und rohern Stoffe, in ei
ner der Dichtigkeit und der Feuerkraft der

Sonne gemaßen Entfernung ebenfalls um

andere Punkte, die ich izo Weltenkeime

nennen will, auf ahnliche Weiſe geſam

melt, und zu Planeten gebilbet. Wir
entdeken in den Abgrunden des Aethert
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eine unbeſchreibliche Zahl von leuchtenden

Kugeln; ihre Entferuung laßt ſich einiger
maßen, und aus dieſer Entfernung ihre

Große berechnen. Das Facit dieſer Rech

nung iſt, daß ſie ſehr wahrſcheinlich
Sonnen ſind, die uberhaupt mit unſrer

Sonne viel Aehnlichkeit haben Son—
nen, die, nicht weniger wahrſcheinlich
dunkele lichtloſe Planeten; von verſchiede
ner doch ahnlicher Art, beſtralen. Viel—

leicht und ſehr wahrſcheinlich giebt es un

ter dieſen Sonnen welche, gegen die ſich

die unſrige eben ſo verhalt wie ein Fun
ke, den wir mit den Fuſſen jertreten;
das Licht einer ſolchen Sonne iſt vielleicht

ſo fein, daß das reinſte Licht unſrer Son
ne, nur eine Terra damnata dagegen

iſt; und dieſe Sonnen ſind vielleicht noch

lange nicht die feinſten und vollkommen

ſten; „il exiſte, peur etre des Mondes,

ſagt mein Lieblingsautor, dont les
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„Kapports au noötre ſont comme

ceux de Ourange Outans à POr-
„Zie de Mer, ou comme ceux de
PHomme à' la Moule. Quelle eſt
„donc la Perfection de la Citède
„Dieu, ou lAnge eſt le moindre
»„des Etres Animes?
Alle Weltſyſteme haben vermuthlich,

und, aus der Analogle zu ſchlieſſen, ei

nen gemeinſchaftlichen großen Mittelpunkt,

um den ſie ſich walzen, wie die Planeten

um unſere Sonne. Dieſer Zielpunkt des
unermeßlichen, vielleicht unendlichen Welt

ganzen, wurde dann die Quinteſſenz aller

cörperlichen Stoffe ſthn, an Große,
Schonheit, und Wirkſamkeit unausſprech
lich uber alles erhaben, was wir uns in

der RNacht unſers Staubes, Großes
Schones, und Tpatiges vorſtellen kon—

nen. Wir wurden zum Ex. einem para—

dieſiſchen Erdenball, ſo ſchon wir uns
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denſelben vorſtellen konnten, ſehr viel

Ehre einraumen, wenn wir ihn zu einem

Sandkorn in dieſer Welt erhuben; oder
einen Leibniz, in Abſicht auf die Einſicht
ſeiner Bewohner, zum unbetrachtlichſten

Juſecte.
Dieſer Weltkorper ware der Himmel

der Himmel; derjenige Ort, wo der
Unendliche den Reichthum ſeiner Majeſltat
in der hochſtmoglichen Fulle ausſtront;

und den uns der unſterbliche Sanger der

Meßiade ſo wurdig doch nur fur einen

Sterblichen  wurdig, beſchreibt.

 5 Kein dammernder Erdkreis
„Naht ſich des Himmels verderbendem

Blik. Entfllichend und ferne
Geht die bewoltte Natur voruber. Da

eilen die Erden

„Klein, unmerkbar dahin, wie unter
dem Fuſſe des Wandrers

„Niedriger Staub, von Gewurmen be
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wohnt, aufwallet und hinſinkt.

„Um den Himmel herum ſind tauſend
erofnete Wege,

„Lange, nicht auszuſehende Wege, von

Sonnen umgeben.

5

vMitten in der Verſammlung der Son
nen erhebt ſich der Himmel,

„Raund, unermeßlich, das Urbild der
Welten, die Fulle

„Jeder ſichtbaren Schonheit, die ſich
gleich fuchtigen Bachen,

„Rings um, durch den unendlichen

Raum, nachahmend ergieſſet.

a

Wenn Klopſtok keine Zeile geſchrieben
hatte, als dieſe, konnten wir/ ihm nicht

ſchon einen ſehr hohen Rang unter den

beſten Poeten, die jemals den Erdboden

betreten, anweiſen? Man darf ſeine
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Beſchreibung nur leſen, um ſie ſehr wahr—

ſcheinlich, und ſehr erhaben zugleich zu

finden.

Wenn ſich des Himmels verderbendem
ſy

Blick tein dunkler Planet nahern darf;J

h wenn ganze Syſteme von der Natur des
unſrigen, wie ein gefrorner Waſſertropfe

J
an der Glut, zerſchmelzen wurden, ſobald

n
ſie ihm nur um einen Sonnendurchmeſ—

uu!
ſer naher kmen, oder um einen ſolchen

Ii

m; weniger ſchief gegen ihn ſtuhnden; wenn
n die helleſte Sonne ein Fleken in ſeiner

utr Dammerung ware; ſo wurde man ſich

Jn. Weltcorpers machen, der zum ewigen

n eine ſehr neblichte Vorſtellung von der un
u denkbaren Feinheit, Lichtheit, Durch

J

eſt dringlichkeit und Geiſtigkeit desjenigen

u— Wohnplu der Chriſten Gott gebe, zu

1

uu Jhrem und meinem ewigen Wohnplajz
J beſtimmt iſt.

Aber! iſt das nicht tine zu kuhne Ver—
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muthung, daß ich den unmittelbaren
Wohnplaz der Gottheit, den hochſten
Himmel der Himmel, und nicht nur etwa

die Sonnen deren Glanz ſich

Gleich einem von Lichte gewebten

atheriſchen Vorhang

„NUm ihn herumzieht 2
zum ewigen, eigenthumlichen Wohnplaz,

wenigſtens, der beſten Chriſten mache

Nein, mein Freund! Die Vermuthung
iſt nicht zu ſtolz; ja es iſt nicht bloß ei—

ne Vermuthung; nicht als Dichter, mer
ken Sie es wol, als Chriſt, behaupte ich

es. Nicht die Erde, die wir izo bewoh
nen, iſt das Granzort unſers Daſeyns;
nicht die ungleich ſchonere Sonne; nicht

irgend eine paradieſiſche Welt, die nie
durch keine Uebertretung entheiligt, von

einer Schonheit und Vollkommenheit zur

andern fortreift, und ſchon vor Jahrtau—

ſenden ausgebildet und reif ſchien;  nicht
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eine Stuffenwelt, ſo unendlichvollkomme—

ner und erhabener als unſre Welt mau

ſie ſich auch immer vorſtellen, oder nicht

vorſtellen konnte; ſondern der hochſte Him

mel, das Urbild der Welten, die Fulle
jeder ſichtbaren Schonheit. Alles an—

dere laſſen wir zuruk, ubereilen wirz;

eilen zu dem Jeruſalem, das droben,
und unſer aller Mutter iſt. (Vielleicht
denken Sie bey dieſem Ausdruk, was

ich nicht laut deuken darf, und was Jh
nen dieſe unendliche Erhohung, die ſonſt
als ein Sprung angeſehen werden konnte,

einigermaßen begreifiich macht).

Jſt etwas in der beiligen Schrift un
zweydeutig und beſtimmt geſagt, ſo iſt es

dieß, daß Jeſus Chriſtus, nach ſeiner
Auferſtehung, in dem hochſten und heer

lichſten Himmel ſich perſonlich niederge

laſſen habe; an demjenigen Ort der Schop

fung, wo Gott auf die ſichtbarſte und,
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wenn ich ſo ſagen darf, auf die perſon—

lichſte Weiſe, wohnet. Und nicht weni—
ger beſtimmt iſt es auch geſagt, daß die

ſo ihm von ganzem Herzen glanben, und

gleich geſinnet ſind, nach ihrer Auferſte

hung, ebenfalls in denſelbigen Himmels
korper eintiehen, und ewigen Beſiz davon

nehmen ſollen. So bekannt Jhnen die
Stellen ſeyn mogen, worauf ich dieſe

große und vielfaſſende Hofnung baue,
ſo muſſen Sie mir erlauben, einige derſel—

ben herzuſetzen, damit Sie nicht zweifeln,

daß ich Sie einer ſtrengen Prufung fahig

halte. Chriſtus, heißt es, hat ſich zur
Rechten des majeſtatiſchen Thrones in

den Himmeln geſezt; Gott hat Chri—

ſtum von den Todten auferwelet, und
ihn zu ſeiner Rechten in den himmeln
geſetzet, uber alle Furſtenthum, und

Gewalt und Herrſchaft, und uber al—

len Namen, der genenuet wird, nicht

E

n[
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allein in dieſer, ſondern auch in der
zukunftigen Welt Gott hat uns mit

Chriſto lebendig gemachet, und hat
uns mit auferweket, und mitgeſetzet in

den Himmel, durch Jeſum Chriſtum.
Chriſtus iſt uber alle Himmel hinauf—

gefahren. Wo ich bin, ſagt er ſelbſt, da

ſoll auch mein Diener ſeyn. Jn meines
Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen,
ich gehe hin, euch einen Ort zu berei
ten; ich will aber wieder kommen, und
euch zu mir nehmen, auf daß, wo ich

bin, auch ihr ſeyd: Vater, ich will,
daß wo ich bin, auch diejenigen mit

mir ſeyn, die du mir gegeben haſt,
auf daß ſie ſehen meine Herrlichkeit,
die du mir gegeben haſt. Wir wer—
den allezeit bey dem Herrn ſehn, u. ſ. w.

Jch will nicht ſaggn, daß alle der Per

ſon Chriſti gleich nehe ſehn, daß ſich alle

allezeit und ununterbrochen in dem Him
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mel der Himmel aufyhalten, nicht auſſer
dieſem Himmel groſie Herrſchaften, die

vielleicht manches Weltſyſtem in fich faſ
ſen mogen, beſizen. Aber, das ſage ich

nur, daß der Himmelskorper, den der
Sohn Gottes durch ſeine vperſonliche cor—

perliche Gegenwart beſeligt, die eigentli—
che Ruheſtatt, das naturliche Clima der

Chriſten, wenigſteus von der erſten Große,

wenigſtens derer ſeyn werde, die an der

erſten Auferſtehung theil hatten.

Jch habe oben ſchon geſagt, daß wir

uns von der Herrlichkeit dieſes erhabenen

Ortes in unſerm Staube ganz und gar
keinen richtigen und zuverlaßigen Begriff

machen konnen. Paulus, der erhabenſte

Menſch nach Chriſto, der gewurdigt wor

den, in; den dritten Himmel, in das Pa
radies Gottes verzutt zu werden, konnte

uns keine andere Nachricht von da zuruk.

bringen, als daß er daſelbſt ungus
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ſprechliche Worte gehort, welche ei—

nem Menſchen zu reden nicht moglich
ſind.

Jndbeſſen konnten wir doch vielleicht ei—

nige Vermuthungen wagzen, die wenig
ſtens uberhaupt in der Schrift, und der

Natur der Sache gegrundet zu ſeyn ſchei—

nen. Jch ſeze fur feſt, der Himmel von
dem ich izo rede, ſey der volllommenſte

Corper, der ſich denken laſſe. Nun iſt

der hochſte Grad der uns bekannten kor—

perlichen Vollkommenheit die Orga—
niſation, und zwar, nach Bonntt, eine

ſoiche Organiſation, daß aus der kleinſt—
moglichen Anzahl der Theile eine betracht—

liche und große Wirkung entſpringe.

Ob unſer Erdball, ob die Sonne, oder
andre Fipſterne organiſiert ſeyn, will ich

nicht eniſcheiden. Unmoglich, und ſehr
unwahrſcheinlich dunkt es mich nicht. Der

Menſch, das Thier, das Juſctkt, die
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Pfianze, das Samgen, und ſo gar einir
ge ſteinartige Corper ſind organiſiert.

Es giebt organiſierte Corper, die ſich von

einem Orte zum andern nach Belieben be

geben; anbere, die auf einem feſten Ru—

hepunkt ſtehen, und nur gewiſſe Theile
oder Aeſte hin und her bewegen konnen;

wieder andre, die uberall zu ruhen ſchei—

nen: Sollte es dann ungereimt ſeyn,
ſolche zu vermuthen, die ſich um ihre Achſt-

und dann noch um einen entferntern Mit—

telpunkt bewegen? ich finde dieß ſo we

nig ungereimt, als zu vermuthen, daß

jedes Thier auf unſrer Erde eine bevol—

kerte Welt ſeyh. Daß wir das bey den
wenigſten bemerken, durſte uns nicht be—

fremden. Die Hohe der groſten Rieſen,
der jemals auf unſerm Erdball gelebt ha—

ben mag, verhalt ſich gegen den Durch—

meſſer deſſelben, wie 1 zu 180, ooo. und,

ts iſt nicht wider die poeltiſche Wahrſchein—
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lichkeit, wenn der Micromegas des Hrn.
von Voltaire, ein ganzes Schiff mit al
len ſeinen Einwohnern auf unſerm Welt—

meer nicht anders, als vermittelſt eines

Vergroßerungsglaſes entdeken konnte.
Wenn alſo eine ahnliche Proportion der

Große der Bewohner eines Thieres zu der

Große des Thierer ſelbſt ſtatt haben ſollte,

ſo ware es ſehr leicht begreiſlich, warum

wir ſie nicht bemerken konnen. Jch weiß

nicht, ob ich die Thiergen, die ich, ver
mittelſt eines Vergroßerungoglaſes, das
einen feſten Corper 24000 mal vergroßer

te, in dem Borſt eines Fliegenbeins kaum

in der Großße einer Milbe, wie ſie ohne

das Vergroßerungsglas geſehen wird, be

merkt habe, zu den eigentlichen Einwoh
nern, oder zu den Rieſen rechnen ſoll,

die eine Fliege zu tragen, und zu ernah

ren beſtimmt iſt; weil ſie nach der oben

bemerkten Proportion, noch viel zu unge
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heuer fur den kleinen Weltkorper ſcheinen,

den ſie bewohnen. Dieſe Beobachtung

ſcheint vielleicht von dem Juhalt dieſes
Vriefes ſehr entfernt; aber ſie iſt es nicht.

Wenn wir durch Erfahrungen, und, durch

die Analogie auf die Vermuthung kommen,

daß unzahlige organiſirte Corper, die fur

ſich ſelbſt beſtehende Weſen, ſo gar per—
ſonliche Weſen /zu ſeyn ſcheinen, der ei—

gentliche Wohnplaz, die unmittelbare Welt
andrer organiſierter Thierweſen ſeyn durf—

ten; ſo ſollte der Schluß uns nicht mehr
fremde vorkommen; wenn die unbe
trachtlichſten Thiere auf organiſchen Cor

pern wohnen; wenn auch der ſchlech—
teſte organiſche Corper vollkommener zu

ſeyn ſcheint, als der prachtigſte unorga—

niſche, wenn der grobſte dichteſte Stoff

organiſierbar iſt, ſo iſt es ſehr vermuth
lich, daß die erhabenſten, und zur hoch?

ſten Vollkommenheit beſtimmten organi—
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ſchen Weſen, ebenfalls auf einem unaus—

ſprechlich fein organiſierten Corper woh

nen; ſehr vermuthlich, daß der Himmels—

corpder, das Urbild der Welten, die
Fulle jeder ſichtbaren Schonheit, der

Zielpunkt von der Quiuteſſenz der lichte

ſten Stoffe, das Herz des unermeßlichen

Weltbaues, auf eine unausſprechlich feine

Weiſe und dergeſtalt organiſiert ſey, daß
in jedem Augenblick unzahlige Succeßio—

nen· von immer ſteigenden Schonheiten,

die ſich wieder in jedem Augenblick anf

tauſendfache Weiſe vervielfaltigen, aus je

dem VPunkte dieſes unermeßlichen Rundes

bervorſoroſſen.
Jch wage es nicht, in Anſehung die—

ſer Organiſation, etwas weiters zu be—

ſtimmen, auch nicht, etwas weiters zu
vermuthen. Jch unterwerfe dieſe Jdee
nur uberhaupt Jhrer Prufung.

Was mich gewiſſer dunkt, iſt dieß, mein



Neunter Brief. 269
Freund! daß eine unausdenkliche, zu ei—

nem tauſendfachen Zwek zuſammentreffen—

de Mannigfaltigkeit der vollkommenſten

Geſchopfe, von deren Bildung, Natur,
und Wirkſamkeit wir uns keinen Begriff

machen konnen, dieſe erſte und unmittel—

barſte Wohnung der Gottheit herrlich und

prachtig mache. Alle Schonheiten der

ſichtbaren Welt, die wir ſehen, und aus
geſehenen Dingen zuſammenſcezen konnen,

wurden zuſammengenommen, uns von
der Pracht der himmliſchen Geſchopfe ſo

wenig einen Begriff geben konnen, als
ein kleiner kaum ſichtbarer Pinſelzug aus

Raphaels Verklarung, oder Mengſen
Himmelfahrt, uns von der Schonheit und

Wurde dieſer unſterblichen Werke der
Kunſt, zu geben vermogend waren; ſo we

nig, als ein handvoll Mauerkoth von der

Pracht eines ungeheuren Pallaſtes, der

im Ganjzen, und in allen ſeinen Theilen
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alle Schonheiten der Harmonie, der Bil

dung, der Kunſt und des Geſchmakes
vereiniget.

Jch habe dieſen unbeſchreiblichen Welt

korper, ſchon einige male, nach Klopſtok

unermeßlich genannt. Jch werde dieß

nicht beweiſen durfen. Die, Natur der

Sache, und die Analogie bringt das
mit ſichz; doch ich muß Jhnen von dieſer

unermefillichkeit den Begriff geben, den

ich damit verbinde. Dieſes undenlbare

Rund iſt von einem ſolchen Umfang, daß

es allen Weltſyſtemen, ſo viele Millionen
derſelben ſeyn mochten, volllommen und

ewig das Gegengewicht halt. Alle Son
nen und Jrrſterne, und Cometen, und
Monden, mit denen das granzenloſe Leere,

Gott nur uberſchaubar, erfullt iſt, zuſam

mengeballt, wurden den Raum nicht

erfullen, den dieſer große Mutelpunkt der

Unendlichkeit erfullt, und, wenn wir auch
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zehntauſend irdiſche Jahrtauſende, mit der

ununterbrochenen Schnelligkeit unſers ir—

diſchen Lichtes von einem Ende deſſelben

fortgiengen, ſo wurden wir vielleicht noch

nicht den centillionſten Theil ſeines Durch
mſſers zurukgelegt haben!

Auf jedem uns bekannten Totalcorper
ſind mannigfaltige Climata, und uber—

haupt unzahlige Mannigfaltigkeiten;

wie unendlich abwechſelnd werden die Ge

genden dieſes unuberdenkbaren Himmels

ſeyn! Wie viele Millionen Verſchieden—

heiten von Elementen, von Licht und Ge

ſtalten, und Gegenden, und Corperarten,

wie viele Millionen Mittelweſen zwiſchen

dem, was wir izo Geiſt und Corper nen

nen; wie viele Millionen urbildliche Welt
klaſſen im Großen und Kleinen!? alles
organiſiert! alles lebendig! alles geiſtig!

alles Gottvoll!  ſo organiſiert, daß die
feinſten Organiſationen der Erde jerfalle—
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ner Staub, die hochſte irdiſche Lebendig

keit eine ſterbende Vegetation, die feinſte

Geiſtigkeit dieſer Welt, Verweſung und
die erhabenſten uns bekannten Beweiſe

der gottlichen Macht und Weisheit, ſo
wie ſie uns izo vorkommen, zerruttete Kin

derwerke dagegen ſind.

Wenn ich verſchiedene Climata in
dem hochſten Himmel vermuthe; ſo ver

ſteht ſich von ſelbſt, daß ich auch eine
unendliche Verſchiedenheit der Bewohner

derſelben vorausſeze., ſo ahnlich uber

haupt ihre Natur und ihr Character be—

ſchaffen ſeyn mag.
Jch ſehe es mehr, als eine bloße Ver

muthung an, daß auf der unausdenklich

großen Oberflache dieſes Himmels ein
Plaz ſey, wo ſich Gott auf die unmittel—

barſte Weiſe offenbart, ein Tempel im
erhabenſten, urbildlichſten Verſtand, eine

Schechinabh, davon die in der Hutte des
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Stiftes kaum ein Schatten zu nennen
iſt. Und an dieſem Ort, in dieſe Ge
gend, die man ſich aber nicht als einen

kleinen Plaz, ſondern wenigſtens als ei
nen Plaz fur Millionen Sonnencorper
vorſtellen mußte, wurde ſich auch der Sohn

Gottes, der ſich zur Rechten des Throns
der Majeſtat in den Hohen geſezet hat,

am ofterſten aufhalten; da in ſeinem per

ſonlichen Clima ſeyn. Dieß ware in einem

eigentlichen Sinne der Schooß des Vaters,

in welchem der Eingeborne allein ſizet;

das Licht, wo Gott wohnt, zu wel—
chem niemand kommen kann, und das

eigentlich allein Jeſus Chriſtus, das
Ebenbild des unſichtbaren Gottes, ganz er

tragen und durchſchauen kanu; das allein

und ausſchlieſſender Weiſe ſein Element

iſt, wohin kein endlicher Geiſt hinzudrin
gen und auszuhalten vermogte.

S
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Je nach dem Maaße der Heiligkeit,

nach dem Grade der moraliſchen Gleich—
formigkeit mit Jeſu wurden die Wohnun

gen der verklarten Chriſten von dieſem

eigentlichen Thron Gottes entfernt ſeyn.

Nur nach dieſem Maaße durften ſte ſich

demſelben nahern. Und wie Moſes Ant
liz leuchtete, von der Lichtherrlichkeit, die

ihn auf dem heiligen Berg umſtralte; ſo

wurden auch allemal die Chriſten, die ei—

nes nahern Anſchauns der Herrlichkeit

Gottes und Chriſti, in einem vollern wol
kenloſern Glanze, gewurdigt wurden, nicht

nur mit neuen Schazen von erhabenen

Vorſtellungen, ſondern auch mit einer neuen
Fulle von corperlicher Herrlichkeit, mit

vervollkommnetern Sinnen, und ausgeru—

ſtet mit mehr phyſiſcher Kraft, zur Voll

fuhrung erhabener Werke in ihre eige—
nen Wohnungen zuruk eilen, und auf ih

re Lehrlinge und Untergebenen neut Stro—

v
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me von Einſicht, Tugend, und Seligkeit
auszugieſſen vermogend ſeyn.

Wenn die Beſchreibung der neuen Je—

ruſalem im XXI. und XXII. Capitel
der Offenbarung Johannes, worinn alles
was dir Erde ſchones hat, zu Bildern der

heiligen Stadt aufgeboten wird, wie es
mir, mit Burnet, ſehr wahrſcheinlich,
und wenn ich die Redensarten der Pro—

pheten betrachte, beynahe gewiß vor—
kommt, nur auf die Jeruſalem geht, die

Chriſtus noch einmal vor dem Ende der

Welt auf Erden aufrichten wird,  ſo
wird man es daun begreifen konnen, daß

es unmoglich iſt, von der Herrlichkeit des

Himmels und der himmliſchen Wohnun—

gen mit Menſchenworten auch nur den
ftuchtigſten Schatten zu entwerfen.

Jſch kann dieſen Brief nicht beſchlieſ—
ſen, ohne noch eines Werkes Erwahnung

iu thun, welches ex profeno von dem
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kunftigen Aufenthalte der verklarten Chri

ſten handelt, welches ich mehr als einmal

mit vielem Vergnugen geleſen, und dem ich

verſchiedene Jdeen zu danken habe. Jch

zweiſte ſehr daran, ob Sit es geleſen ha

ben. GEs iſt Herrn Conſiſtorialrath Sem
beks in Lindau Verſuch, die Verſetzung

der begnadigten Menſchen in die Stelle
der verſtoſſenen Eugel ſchriftmaßig zu

beweiſen. Dieß unbilliger Weiſe ver
ſchreyte Buch, (wovon jedoch ſchon die

zweyte Aufiage bald wieder vergriffen iſt)

iſt nicht nur wegen vieler beylauſigen

Betrachtungen, geſunden Urtheile und
Schrifterklarungen ſehr leſenswurdig, ſon

dern auch die Hauptſache ſelbſt iſt mit
ziemlich viel Wahrſcheinlichkeit vorge—

tragen.

Wenigſtens hat mir der Verfaſſer da—

rinn vollkommen aus dem Herzen gere—

det, daß er behauptet, Engel und Men—
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ſchen haben einen ihrer Natur gemaſ—

ſen Ort zu ihrer ewigen Wohnung von

Gott erhalten; die Erde ware alſo natur—

licher Weiſe der beſtandige Wohuplaz der

Menſchen geblieben, wenn ſie nicht ge
fundigt hatten, wenn nicht fur ſie eine

ganz beſondre gottliche Anſtalt, die eine

Ausnahme von dem allgemeinen Geſeze

ſcheinet, gemacht worden ware. Eben

falls kann ich ſehr wenig erhebliches da
gegen einwenden, daß die gefallenen En—

gel aus ihrer himmliſchen Wohnung ver

ſtoſſen, und auf die Erde geworfen ſeyn
ſollen.« Daber entſpringt fur die Hy

potheſe des Verfaſſers ziemlich viel Wahr

ſcheinlichkeit, daß, weil wir, nach der

Schrift, in himmliſche Welten verſezt
werden, und den Engeln gleich werden
ſollen, wir die leer gewordene Stelle der

gefallenen Engel eiunchmen werden. Be—

fanden ſich unter den vielen Vermu—
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thungsgrunden des Verfaſſers nicht eini

ge, die mich ziemlich ſchwach dunken,
und hatte er eine einzige entſcheidende

Schriftſtelle, noch vielen unentſcheiden—

den beyfugen konnen, ſo wurde mir

ſeine Hypotheſe nicht nur als Dichter
ſehr gefallen, ſondern auch meinen
zweifelloſen theologiſchen Beyfall gewon

nen haben.

Leben ſie wol, und laſſen Sie mich
wunſchen, daß dieſer Brief Jhnen etwa

wieder einen Traum veranlaſen mogte,
woraus ich einige beſtimmtere Bilder von

der Herrlichkeit der himmliſchen Woh
nungen, ſchopfen könnte.  Doch, wenn

ich auch umſonſt darauf warte; Ge—
duld.! mein Liebſter! Nur im guten fort
geeilt, nur immer in Bereitſchaft geſtan—

den! Es iſt bald erlebt! der Weg
bald zurukgelegt, der kurze, muhſame

Weg, den auch bloß nebelichte Ausſich—



Neunter Brief. 279
glorreiches Ziel ſchon unendlich
konnen.

Z. den 26. Junius
1766.
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J

Socr vortreſlich hat der unſterbliche

Dichter der Meßiabe in ſeiner meiſterhaf—

ten Abhandlung von der heiligen Poeſie,

die ich nie genug werde ſtudieren konnen,

geſagt: „Der lezte Endzwek der hohern

„Voeſie, und zugleich das wahre Kenn
„jzeichen ihres Werthes, iſt die morali—

ſche Schouheit. Und auch dieſe allein

„verdient es, daß ſie unſere ganze Seele

in Bewegung ſetzt. Der Poet, den
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wir meinen, muß uns uber unſere kurz

ſichtige Art zu denken, erheben, und

uns dem Strome entreiſſen, mit dem

wir fortgezogen werden. Er muß uns
machtig daran erinnern, daß wir un—

ſterblich ſind, und auch ſchon in die—

ſem Leben viel glukſeliger ſeyn konn—

ten.  Der Menſch auf dieſe Hohe
gefuhrt, und in dieſem Geſichtspunkt

angeſehn, iſt der eigentliche Zuhorer,
den die hohere Poeſie verlangt.

Dem Verſtande legt der Poet am lieb—

ſten diejenigen Wahrheiten vor, die

gewußt zu werden verdienen, und die

nur der rechtſchaffiue Mann ganz

verſteht. Der Freygeiſt, und
der Chriſt, der ſeine Religion nur halb

verſteht, ſehn da nur einen großen
Sthauplaz von Trummern, wo der

tieffinnige Chriſt einen majeſtatiſchen

Tempel ſieht.,
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Dieſe vortreſlichen Anmerkungen eines

der groſten Genies, nicht nur unſers
Jahrhunderts, ſondern aller Jahrhunder—

te, an das ich nie, ohne die Erhaben—

heit der menſchlichen Natur mit Schauer
und Entzukung zu fuhlen, hinauf denken

kann, mußte ich einem Briefe vorſezen,

worinn ich mit Jhnen von der kunftigen

Seligkeit der Chriſten uberhauvt, in ſo
fern ſie ſich unter einen allgemeinen Be—

griff bringen laßt, zu reden geſinnt bin.

Mein Herz ſchwillt von unausſprech

lichen Empfindungen auf; meine ganze
Natur fuhlt ſich mit einer geſattigten Hei

terkeit, und betet die Religion an, die

der Sohn des Unendlichen vom Himmel

gebracht hat, wenn ſie die allgenugſame

Beſtimmung der Menſchheit denket, die

eben dieſe Religion ihr als das Ziel und
Kleinod aller ihrer Beſtrebungen vorhalt.

Wie tief bleibn hier die erhabenſte Ver—
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nunft mit allen ihren kuhnſten Forſchun—

gen hinter dem zuruk, was uns die gott—

lichen Schriften ſo einfaltig und ſo be—
ſtimmt ſagen; und wie ſehr nothigt doch

eben dieſe Religion der reinſten und um—

faſſendſten Vernunft ihren ganzen Bey
fall ab, ſo bald ſie ihr daſſelbe vorgelegt
hat.

Wir ſind zufrieden und vergnugt, wenn

wir Veranderungen auſſer uns hervorbrin—

gen konnen, welche unſern Abſichten ge—

maß ſind. Je großer, weitreichender,
edler, gemeinnutziger, dauerhafter die

Veranderungen ſind, die wir auſſer uns

hervorgebracht haben; jemehr unſere

Handlungen, d. i. die von uns bewirkte und

veranlaſete Veranderungen in der Corper

und Geiſterwelt mit den innern Abſichten
Wunſchen und Vorſtellungen unſers Geiſtes

ubereinkommen, je ruhiger, vergnugter,

glullicher ſind wir. Mit der Freude
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kann keine auf Erden vergliechen werden,

die das Herz der Chriſten durchſtromt,

wenn er Wahrheit, Erleuchtung, Tu—
gend, Erquikung, und Segen, um ſich
her verbreiten kann; wenn er hie und da

beßre Geſinnungen, und mehr Zufrieden—

heit durch ſeine Veranſtaltungen aufblu

hen ſiehet. Und er kennt eigentlich kei
nen andern Schmerz, als den, der daraus

entſteht, daß er nicht mehr Gutes thun

kann; daß er von ſo vielen tauſend Hin—

derniſſen ſeines Wolwollens umringet iſt,

und in ſeiner eigenen irdiſchen Ratur ſo

viele Schwachheiten ſinden muß, die ihn
ermuden und zerſtreuen.

Dieſe auſſern Hinderniſſe, dieſe inner—

lichen Schwachheiten waren der Gott—

heit bekannt, die den Menſchen den er

habenen Beruf gab: Genyd vollkommen,

wie ich! Send geſinnet, wie Jeſus
Chriſtus auch war! GSie allein ſahe die
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unzahligen Einſchranklungen der menſchli—

chen Krafte; und ſie allein war vermo—

gend und menſchenliebend genug, ihrem

Liebling dem Menſchen ein Mittel vorzu—
ſchlagen, wodurch er uber alle Schwach—

heiten ſeiner ſterblichen Ratur, und alle
auſſern Hinderniſſe der Tugend und Gluk—
ſeligkeit erhoben, und in den Stand ge—

ſezt werden konnte;  ſo viel Gutes zu

thun, als er mit der ganzen morali—
ſchen Kraft ſeiner Seele (nach der Be
ſchaffenheit ſeiner Situation) wollen konn

te.. Und dieß Mittel iſt der Glauben,
und ſein ſichtbarer Ausdruk, das Gebet.
Jſt etwas in den gottlichen Schriften klar,

deutlich, beſtimmt, und haufig geſagt;

iſt etwas mit Beyſpielen aller Arten, aller
Zeiten und Orten beſtatigt; iſt etwas al—

len folgenden Zeiten der kunftigen, Chriſten

„zum leuchtenden Vorbild aufgeſtellt, ſo

iſt es die Lehre von der allmachtigen Kraft
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des Glaubens, und des Gebetes, und in

ſonderheit des Glaubens an Jeſum und des

Gebetes in ſeinem Namen. Wer dieſe Leh
re, dieſe große, der Bibel ganz eigenthum

liche Offenbarung, nicht darinn findet,
der kann ſie nie mit Nachdenken, nie

ohne Vorurtheil geleſen haben; der ver
ſteht ſeine Bibel ſo wenig, als ſie der
verſtuhnde, der behaupten wurde, es wa

re nicht deutlich darinn geſagt, daß ein
Unterſchied zwiſchen dem Guten und Bo

ſen ſey, oder daß der Sohn Gottes die
menſchliche Natur angenommen habe.

Doch, daß dieſes die durchaus herrſchen

de Lehre der Bibel ſey, darf ich Jhnen
nicht beweiſen.

Nun ſtellen Sie ſich, mein Freund!
einen Menſchen vor, voll der edelſten, un

eigennuzigſten, menſchenliebendſten Geſin

nungen, geruhrt bey dem Anblik von ſo

mancherley Elend und Unvollkommenhei
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ten, die er taglich um ſich erbliken muß;

voll der Ueberzeugung, daß Gott, wenn

er auf ſeiner Seite ſo viel Gutes thate, als

er zu thun immer vermogend ware; auf

ſein aufrichtiges, moraliſches, beſtandiges

Verlangen hin, durch Chriſtum das Gu—
te vollfuhren wurde, das ihm die Einge—
ſchranktheit ſeiner phyſiſchen intellectuellen

und politiſchen Krafte unmoglich machen

wurde; einen Menſchen zum Ex. der mit

dem Apoſtel Petrus zu einem Lahmen
ſagen tonnte: Silber und Gold habe

ich nicht; was ich aber habe, das ge—

be ich dir! Stehe auf im Namen Je—
ſu des Nazareners, und wandle; einen

Menſchene der vermittelſt des Glaubens,
von dem unſer Erloſer (NB. nicht gegen

die Apoſtel, ſondern gegen den Vater ei—

nes Kranken) behauptet, daß ihm alle
Dinge moglich ſind, wo es zum Beſten

andrer dienen wurde, Berge verſezen,
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oder bergenahnliche Hinderniſſe ſeiner gu—

ten Abſichten aus dem Wege raumen konn

te, einen Menſchen, der Chriſtum gleich
ſam auf Erden vertrate; im Glauben an
ihn die Werke, und noch großre Werke

thun konnte, als er gethan hat der
im bibliſchen, nicht im ſinnlosmyſtiſchen

Sinne, Eines mit Chriſto ware; in wel
chem Chriſtus lebte; der ſich bey allen

ſeinen Handlungen und Geſinnungen
ſteif hielte, als ob er den ſahe, der un—

ſichtbar iſt; nichts ſuchte und wunſchte,

als, daß Chriſtus zur Glukſeligkeit al—
ler verherrlicht, geliebt, geglaubt, und
befolgt wurdez; und denn ſich ebenfalls
die Macht Chriſti zu eigen machte, und

zu allen guten moraliſchen Zweken als

ſeine eigne Macht brauchen konnte:

Konnten ſie ſich einen glukſeligern Men

ſchen auf Erden denken? Konnte es fur

die menſchliche Natur einen wunſchens—
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wurdigern Zuſtand geben; als dieſe un
erſchopſliche Fulle des uneigennuzigſten

Wolwollens, verbunden mit einer unbe—

ſchrankten Macht, die demſelben allemal

unfehlbar und ſo gewiß zu Gebote
ſtuhnder wie uns izo unſere Glieder,
zu unſern taglichen Verrichtungen alſo—

bald und gewiß zu Gebote ſtehen? Jch
kaun mir nichts erhabeners, nichts wur

digers denken.

Und darinn, mein Freund ſeze
ich das Weſen der kunftigen Glukſeligkeit

der vollendeten Gerechten. Unter dieſen
Hauptbegriff ordne ich alle andere Vor

ſtellungen, die uns die Erfahrung, die
Analogie, und die gottlichen Schriften

darbeuten.

Genau nach dem Maaß und der Er—
habenheit unſerer moraliſchen Krafte wird

ſich das Maaß unſrer intellectuellen, phy

ſiſchen und poliliſchen Krafte beſtimmen.

T
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Geſezt, ein Herz, das bloß ſeine Fa—
milie mit derjenigen Liebe zu umfaſſen,
und durch denjenigen Glauben zu beglu—

ken vermogend ware, die das Evange—

lium von uns haben will, wurde nach

der Auferſtehung ſich auf die moraliſche

Regierung einer ganzen Welt ausbreiten;

ſo wurde das Herz, das hier weit genug
fur die ganze izige und kunftige Welt ge

weſen ware, nach der Auferſtehung, nicht

nur ſeine moraliſche Kraft uber Millionen

Welten ausbreiten; ſondern nach meiner

Vorſtellung, wirklich ſo viel Einſicht,
Macht und Anſehen, kraft allgemeiner,
uns izt noch unbekannter, Geſttze burch

Chriſtum, jedoch auf eine unpoſitive un—

willkurliche Weiſe erhalten, daß es wirk—
lich vermogend ware, einen Plan der

Glukſeligkeit fur Millionen Welten auszu

fuhren.

Wie unausſprechlich luminos wird mir,
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bey dieſer Vorausſetzung, der Grund der

zwey großen Gebote, des Glaubens und

der Liebe! Welche ſchikliche Vorberei

tungsgeſeze auf dieſen, der menſchlichen

Natur ſo wurdigen, Grad der Vollkom
menheit! Weich eine naturliche, und
gleichwol ſo unausſprechlich erhabene

Frucht aus dieſem Samgen! So na—
turlich, wie der himmliſche Leib aus dem

irdiſchen entſpringt aber eben ſo un
endlich uber die Eingeſchranktheit dieſes

Lebens erhaben, wie dieſer uber unſere

izige Staubheit.
Aber! vielleicht iſt dieſe Erwartung fur

Kinder von Adam viel zu traumeriſch!
Vielleicht darf das hochſtens fur eine dem

menſchlichen Stolz ſchmeichelude, bloß

poetiſche Erſindung angeſehen werden?

Jch denke anders, mein Freund! Mir
tommt es uach den einmuthigen Lehren

der Schrift unwiderſprechlich vor, daß
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uns dieſe wurdige Seligkeit im Himmel
aufbehalten ſey. Und das fand ich lange

ſchon, und finde es int noch ausdrutklich

in der Schrift; ich ſehe es mit den Au—

gen des Verſtandes, und nicht mit den
vielſehenden Augen einer zum Dichten ent

ftammten Einbildungskraft. Es kommt,
wie Sie leicht denken konnen, bey der

Unterſuchung dieſer wichtigen Sache, ganz

und gar nicht darauf an, ob etwa ein

Mann von großrer Einſicht und thto
logiſcher Kenutniß das auch in der Bibel
geſehen, oder nicht geſehen habe; ob et—

wa ein Schulphiloſoph ſein unmetaphyſi

ſches Gelachter daruber ausgieſſe und
mit einem Geſchwaze von Saltus! und
Fanatiſme! und Jmagination! u. ſ w.

ſich daruber hermache; welches ich viel—

leicht erwarten mußte, wofern dieſer Britf

auſſer ihre Hande kommen ſollte: Son
dern darauf konmt es an, ob uns die
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Schrift auf dieſen, an ſich allemal, wie
mich dunkt, ſehr wurdigen und erhabe—

nen Begriff von unſter Seligkeit fuhre,
und ſo augenſcheinlich durch ihren ganzen

Geiſt darauf fuhre, daß ſich jeder, der
die Sache unparttyiſch zu unterſuchen ſich

bemuhen mag; bey dem groſten Maagße

von moraliſchem und exegetiſchem Bon
ſens, vollkommen dabey befriedigen kann.

Laſſen Sie mich Jhnen den Geiſt und
den Buchſtaben der Schrift uber dieſen

Punkt ſo vorlegen, wie er mir izo mit
voller Klarheit in die Augen leuchtet.

Allenthalben wird uns der moraliſche
Character unſers Herrn, als das Ziel un—

ſerer moraliſchen Vollkommenheit, und

allenthalben ſein himmliſcher Zuſtand,
als das hochſte Ziel der uns erreichbaren

Glukſeligkeit vorgeſtelt. Das Weſen des

moraliſchen Characters Chriſti iſt Glau—

ben und Liebe; oder ein Glauben an
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Gott, der immer durch reine Meu—
chenliebe thatig iſt. Das Weſen ſti—
ner Glukſeligkeit ſcheint darinn zu beſte

hen, daß er Weisheit, und Macht, und
Anſehn hat, ſo viele, und dieſe ſo ſehr
gluklich zu machen, als ſein gottliches Herz

Triebe erhabener Beſeligumen nur immer

fuhlen kann.

Jch will Jhnen einige Stellen der
Schrift herſetzen, die Jhnen nicht nur

die Wahrheit dieſes Sazes, ſondern auch

zugleich darthun konnen, daß wir zu ei

nem ahnlichen Grade von Tugend und

Glukſeligteit beſtimmt ſind. Jhr ſollt
alſo geſiunet ſeyn, ſchreibt Paulus an

die Philipper, wie Jeſus Chriſtus auch
war; welcher, da er in Gottes Geſtalt
war, es nicht als einen Raub im Trium

phe gezeiget hat, daß er Gott gleich
ſeh, ſondern hat ſich ſelbſt ausgeleeret,

Knechtsgeſtalt an ſich genommen, und
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iſt gehorſam worden bis zum Tode,
ja bis zum Tode des Kreuzes, darum
hat ihn auch Gott uber die Maßen er—

hohet, und ihm geſchenkt einen Namen

uber alle Namen CVollmacht uber alle

erſchaffenen Weſen) daß in dem Namen

(und vor der Majeſtat) Jeſu fich biegen

ſollen alle Kniee derer, die im Him—
mel, und auf Erden, und unter der
Erden ſind, und alle Zungen beken—
nen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſey,

zur Ehre Gottes des Vaters. (Phil. II.)
Du haſt, heißt es vom Meßias (Hebr. J.)

die Gerechtigkeit geliebet, und die Un—

gerechtigkeit gehaſſet, darum hat dich

o Gott, dein Gott geſalbet mit dem
Oele der Freuden fur deine Mitgenoſ—

ſen aus (Hebr. J.) Der Sohn des
Menſchen, heißt es an an einem andern

Orte, iſt nicht kommen, daß ihm ge
dienet wurde, ſondern daß Er diene,
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und ſein Leben zum Loſegeld gebe fur

viele (Matth. XX. darum liebet mich
mein Vater, daß ich mein Leben laſſe;

der Vater hat den Sohn lieb, und
hat alles in ſeine Hande gegeben.
(Joh. J.) Der Vater liebet den Sohn,
und zeiget ihm alles, was er thut;
denn, wie der Vater die Todten auf—
erwekt und lebendig macht, alſo ma—

chet auch der Sohn lebendig, welche

er will; denn der Vater richtet nie—
mand, ſondern hat alles Gericht dem

Sohn ubergeben. Wie der Vater
das Leben hat in ihm ſelber, alſo hat
er auch dem Sohn gegeben, das Le—
ben in ihm ſelber zu baben, und er
hat ihm auch Gewalt gegeben, das
Gericht zu halten, darum, daß er
des Menſchen Sohn iſt. (Joh. V.)
Er iſt aus der Angſt und dem Gericht
hingenommen worden, (wer will aber
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ſein Geſchlecht erzahlen;) denn er iſt
aus dem Lande der Lebendigen abge—

hauen worden, von wegen der Ueber—

tretung meines Volkes geht dieſe Stra—
fe uber ihn der Herr wollte ihn al—
ſo mit Krankheit zerſchlagen, daß, wenn

er ſeine Seele zum Opfer fur die Sun
de wurde gemachet haben, er einen

Gaamen ſehe, und ſeine Tage erſtreke

(Jeſ. LIII.) u. ſ. w. Einem jeden aber
iſt die Gnade gegeben, nach der Maaß

der Gabe Chriſti; Darum ſoricht er:
er iſt in die Hohe aufgefahren, und
hat Gaben fur die Menſchen empfan—

gen; daß er aber aufgefahren iſt, was

iſt es anders, (T un li uat
neiſeſhn 7g warum anders geſchah
das,) denn, daß er auch zuerſt in die
unterſten Theile der Erde herunterge—

fahren iſt, (ſich in die Tiefe des menſch—

lichen Elendes niedergelaſſen hat,) der hin
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untergefahren iſt, iſt eben der, der
auch uber alle Himmel hinaufgefah—

ren, auf daß er alles erfullete, Callen
Weſen und inſonderheit ſeinen Glaubigen

alle nothigen Mittel zur Glukſeligkeit ver—

ſchaffen konnte.) Epheſ. IV. Und ich ha—

be geſehen, (ſchreibt Johannes im V. Cap.

ſetiner Offenbarung) und eine Stimme
gehoret vieler Engel ringsweis um

den Stuhl; und ihre Zahl war zehn
tauſendmal zehntauſend, und tauſend

mal tauſend; die ſprachen mit lauter

Stimme: Das Lamm, das geſchlach
tet iſt, iſt wurdig zu empfahen die
Kraft, und Reichthum, und Weisheit,
und Starke, und Ehre, und Herrlich—

keit, und Benedeyung“ u.ſ.w. Vater,
ich will, daß wo ich bin, auch die mit
mir ſeyn, die du mir gegeben haſt, auf

daß ſie ſehen, (genieſſen, empfangen,)

meine Herrlichkeit, die du mir gege—
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ben haſt. Jch bitte fur alle, die
durch der Apoſtel Wort an mich glau—

ben werden; auf daß ſie alle eins
ſeyn, wie du, Vater, in mir, und
ich in dir, daß ſie auch in uns eins
ſeyn, auf daß die Welt glaube, daß
du mich geſendet habeſt; und ich ha—

be ihnen die Klarheit gegeben, die du

mir gegeben haſt, auf daß ſie Eins
ſeyn, gleich wie wir Eins find.
Jch in ihnen, und du in mir, auf
daß ſie in Eins vervolllommnet ſeyn,

auf daß die Welt erkenne, daß du
mich geſendet haſt. (Alles dieſes geht, ſo

viel ich einſehe, augenſcheinlich alle Chri

ſten aller Zeiten auf dieſer Erde an, und
bezieht ſich auf eine perſonliche Gemein—

ſchaft mit Chriſto, d. i. auf eine ſo gewiſſe

Theilhabung an ſeiner gottlichen Macht
zur Ausubung und Ausbreitung des Gu-

ten, als wenn ſie Eins mit ſeiner Perſon
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waren von dieſem lafit ſich dann erſt

der Schluß auf die Zukunft machen.)
und daß du ſie geliebet habeſt,

gleichwie du mich geliebet haſt. Jch
habe ihnen deinen Namen kund ge—

than, auf daß die Liebe, damit di
mich geliebet haſt, in ihnen ſey, und

auch ich in ihnen. (Joh. XVII. Gott
hat Chriſtum zum Erben aller Dinge

geſezt, welcher, weil er iſt der
Glanz ſeiner Herrlichkeit, und das
Ebenbild ſeiner Perſon, und alle Din
ge tragt mit dem Wort ſeiner Kraft,
nachdem er die Neinigung unſrer Gun—

den durch ſich ſelbſt gemacht, hat er
ſich zur Rechten der Majeſtat in den
Hohen geſetzet, und iſt ſo viel furtrefli—

cher worden als die Engel, als viel
er einen hohern Namen fur ſie aus er

erbet hat. (Hebr. .L.) Sind wir nun

Kinder, ſo ſind wir auch Erben,
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Erben Gottes, Miterben Chriſti;
ſo wir anders mit leiden, auf daß

wir auch mit herrlich gemacht werden.
Welche er vorhin furgeſehen hat, die
hat er auch verordnet, dem Ebenbilde

ſeines Sobnes gleichformig zu ſeyn,
auf daß derſelbe der Erſtgeborne unter
vielen Brudern ſeh welcher ſeines
Eingebornen Sohnes nicht verſchonet,
ſondern denſelben fur uns alle dahin—

gegeben, wie konnte er uns nicht
auch alles mit ihm ſchenken? (Rom—

VIII.) Alles iſt euer das Gegen—
wartige, und das Zukuuftige alles
iſt euer, ihr aber ſeyd Chriſti, Chri—

ſtus Gottes. (1. Cor. III.) Wie wir das
Bildniß des irdiſchen Adams getragen
haben, alſo werden wir auch das Bild—

niß des himmliſchen tragen. (1 Cor.
XV.) Unſere Burgerſchaft iſt im Him—

mel, von dannen wir auch warten
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des Heilandes, des Herrn Jeſu Chri
ſti, welcher unſern ſchlechten Leib ver—

geſtalten wird, daß er gleichformig

werde dem Leibe ſeiner Herrlichkeit,
nach der Wirkung, nach deren er ſich

auch alle Dinge unterthan machen
mag. (Phil. II.) Das iſt ein gewiſſes
Wort: ſind wir mit geſtorben; ſo
werden wir auch mit leben. Dulden
wir, ſo werden wir auch mit regie—
ren. (11. Tim. II.) Die Kraft Gottes
hat uns alles, was zum Leben und
zur Gottſeligkeit dienet, geſcheulet,

durch die Erkentniß deſſen, der uns
durch Herrlichkeit und Tugend berufen
hat: durch welchen uns die groſten

und  theuren Verheiſſungen geſchenket
ſind, auf daß ihr durch dieſelbigen
Mitgenoſſen der gottlichen Natur wur
det, nachdem ihr der Verderbniß, die

durch die Begierde in der Wilt iſt,
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entflohen ſeyd. Denn alſo wird
euch der Eingang in das ewige Reich
unſers Herrn und Heilandes, Jeſu Chri—

ſti reichlich dargereichet werden. (11.

Petr. J.) Sehet, was großer Liebe
uns der Vater gegeben hat, daß wir
Kinder Gottes heiſſen. Darum ken—
net uns die Welt nicht, weil ſie ihn
nicht kennet. Jhr Geliebte, wir ſind
ſchon izt Kinder Goltes; und es iſt
noch nicht offenbar worden, was wir
feyn werden, wir wiſſen aber, daß,
wenn er geoffenbaret werden wird,
wir ihm gleich ſevn werden, denn
wir werden ihn ſehen, wie er iſt;
und ein jeder, der dieſe Hoffnung zu
ihm hat, der reinigt ſich, gleichwie
er rein iſt. (1. Joh. III.) Wer uber—
windet, dem will ich geben, mit mir auf
meinemStuhl zu ſizen, wie auchich uber

wunden, und mich mit meinem Va—

2
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ter auf ſeinen Stuhl geſezet habe.
(Offend. IIl.) Wer uberwindet, der
wird alles ererben, und ich werde ſein

Gott ſeyn, und er wird mir ein Sohn

ſeyn. (Offenb. XXI.) Der Herr Gott
erleuchtet ſie; und ſie werden von Ewig—

keit zu Ewigkeit regieren. (Offenb.
XXII.) Entweder ſagen uns dieſe Schrift
ſtellen, die ich nicht ohne Urſach ziemlich

gehauft habe, nichts, oder ſie ſagen fol

gendes:

x. Der Meunſch Jeſus von Najqja—

reth hat ſich, wahrend ſeines Aufent
haltes auf Erden ſo betragen, ſolche
Geſinnungen gehabt, geauſſert, und im

mer behalten; er hat den Abſichten der

Gottheit dergeſtalt genug gethan, daß er
von ihr das Obrrhaupt der Geiſter-und
Corperwelt zu ſeyn, auf eine feyverliche

Weiſe wurdig und fahig erklart ward.

Eben dadurch, daß er, wiewol er der
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Sohn war, ſich erniedrigte, ſich im
Gehorſam Gottes bis zum Tode des
Creuzes zu uben, hat er ſich in den Stand

geſezt, nicht nur das menſchliche Geſchlecht

von unzahligen ewigen Uebeln zu erloſen,

und ihre Natur zu einem undenklich ho—
hen Grade von Seligkeit zu erheben, ſon—

dern auch die ganze Welt Gottes zu be—

herrſchen, das iſt, zu der ihr beſtimmten
Vollkommenheit zu leiten.

2. Chriſtus iſt in jedem Sinne das

Urbild der Vollkommenheit der menſch—

lichen Natur; das Ziel der hochſten,
der menſchlichen Natur erreichbaren, Tu

gend und Glukſeligkeit. Die ganze Reli—

gion des Chriſtenthums iſt eigentlich der

einzige Gedanke: Wer Jeſu gleich hei
lig iſt, wird Jeſu gleich ſelig. Jeſus hat
in ſeiner Perſon gezeiget, zu welchem Gra

de von Glutſeligteit ſich der Menſch durch

u
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J unverbruchlichen Glauben und Gehorſam

J gegen Gott empor ſchwingen konne.
3. Gleichwie Chriſtus auf Erden ſeine

Freude darinn ſezte, und das fur ſeine

Aul einzige Beſtimmung hielt, dem Willen
der Gottheit gemaß zu handein; ſo iſt es

miit auch izt noch im Himmel ſeine Freude,

J

und ſeine einzige Beſtimmung, die Rath—

iunj ſchluſſe der Gottheit, aus einem freyen

J

J

J

Aiſe

moraliſchen Triebe, aufs weiſeſte und

nu gluklichtte auszufuhren. Was er

ul i lebt, das lebt er Gott. (Ein Gedan—

J 40

ut ke, von, dem mein lieber Tobler in ſeinen
at Emoſindungen mit vielem Recht und
al und Wurde ſagt: daß er ihn ewig groß

U finden werde.) Seine Oberherrſchaft
uber. alles, ſein Sizen zur Rechten Got—
tes, die erhabenen Anbetungen, die ihm

Di
von allen Seiten unaufhorlich, als dem

ait geſchlachteten Lamm, als dem großen,
1 unter allen Hinderniſſen aushaltenden Voll—
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fuhrer der jedem andern Weſen unausfuhr—

lichen gottlichen Abſichten zuſtrmen, kon—

nen ihm, wenn wir uns nicht kindiſche Be

griffe von ſeinem Character machen wol

len, nur in ſo fern Vergnugen bringen,

als ſie das Siegel der Glukſeligkeit ſind,
die er bewirkt hat; und, weil er ſich

durch die Macht, Weisheit und Anſehn,
wodurch er ſich in der ganzen Schopfung

auszeichnet, das Vertrauen der Geiſter
welt erwerben kann, welches Vertrauen

ihm abermal nur hauptſachlich deßwegen

Vergnugen machen kann, weil es ein un

entbehrliches Mittel in ſeiner Hand iſt,
dieſe freyen Weſen alle mit einander, ein je

des nach ſeiner Art, von einer Stuffe der

Glukſeligkeit zur andern immer hoher

empor zu fuhren. Man mag alſo den
moraliſchen Character unſers Erloſers,
oder ſeine gegenwartige Situation betrach

ten ſo wird man keinen Augenblit anſte
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hen konnen, das Weſen ſeiner himmli—

ſchen Glukſeligkeit und Herrlichkeit darinn

zu ſezen, daß er ſo viel intellectuelle, phy

ſiſche und politiſche Krafte hat, als mo
raliſche; daß er ſo viel Gutes thun kann,

als er thun will; und daraus ergiebt ſich

augenſcheinlich, daß das Weſen unſrer
himmliſchen Glukſeligkeit auch daſſelbe ſeyn

werde; weil es offenbar iſt, daß wir uber—

haupt in derſelben Schult, nach denſelben

Grundſazen erzogen werden, und er uns oft

zum Beyſpiel ſo wol der Tugend als der

Herrlichkeit vorgeſtellt wird.

Dieſe Vorſtellung, mein Freund! leuch

tet mir auch von einer andern ſchon be—

merkten Seite ſo deutlich ein, daß ſie ſich

unaustilglich tief in meine Seele einge

graben hat.

Es ware allerdings der. Gedanke viel

zu kuhn, und der menichlichen Natur zu
uberlegen  daß wir Chriſto an Hertuch
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keit ahnlich werden ſollen, wenn ihn Chri—

ſtus ſelbſt nicoht im Namen Gottes laut

gepredigt hatte. Aber er predigte ihn
nicht nur, ſondern er hinterließ auch das

Siegel von dem gedoppelten gleich erha

benen Gedanken wir ſollen ihm in der
Zukunft an Herrlichkeit ahnlich werden;

und dieſe Herrlichkeit ſoll in etwas mora

liſchem, oder eigentlicher, in dem Beſiz

intellectueller, phyſiſcher, politiſcher Krafte
zu moraliſchen Zweken beſtegen. Beide

Seiten dieſes Gebankens wurden dem Phi

loſophen und dem Einfaltigen dadurch an—

ſchaulich gemacht, daß die Apoſtel und

erſten Chriſten nach dem Maaß ihres Glau

bens, und ihrer Liebe Werke verrichten

konnten, die alle menſchlichen Einſichten

und Krafte  weit weit uberſtiegen: Jhre

Einſichten und ihre Krafte Gutes zu thun
v

waren dem Grade ihrer moraliſchen Juten.

ſion gleichformig. Zu dieſer moraliſchen
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Jutenſion rechne ich auch vorzuglich den

Glauben; die Feſthaltung des Unſichtba
ren, mitten unter einem Ungewitter von

ſichtbaren Reizungen zum Gegentheil deſ—

ſen, was Sie im Sinne hatten, die
Feſthaltung an der großen, ihnen genug

beglaubigten Wahrheit: Jeſus lebt, wenn

wir ihn gleich nicht mehr ſehen! Seine
Vorte ſind Wahrheit, wenn wir ſie gleich

nicht mehr unmittelbar aud ſeinem Mun—

de horen. Was er gut geheiſſen hat, iſt

gut, und wenn die ganze Welt einſtimmig

ſagte, es iſt nicht gut; was er boſe und

ſchadlich nennt, iſt boſe, und wenn es

von allen Zeitaltern und Nationen der
Welt gut geheiſſen wurde.

Sie konnten was ſie wollten; keiner

wollte alles. Jeder war ein beſondrer
Abdrut einer beſondern moraliſchen und

ſo dann auch phyſiſchen und politiſchen Sei

te Chriſti. Der, der die Herzen erforſcht,
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theilte einem jeden Krafte mit, zu dem

das da nuzlich war. Nicht nur die Apo
ſtel, nicht nur die erſten Chriſten, nein!
alle Chriſten haben an der ausdruklichen

Verheiſſung Jeſu theilil: Wer an mich
glaubt, der wird die Werke auch thun,
die ich thue, und wird großre, denn

dieſe thun, denn ich gehe zum Va—
ter: Sonſt konnte ich ganz und gar nicht

einſehen, warum die Verheiſſung: Wer
an mich glaubt, der hat das ewige Le—

ben, und ich werde ihn am lezten Tag
auferweken, nicht ebenfalls nur auf die

Apoſtel und erſten Chriſten eingeſchrankt

werden mußte. Gehet hin in alle Welt,
ſagt Chriſtus, und predigt das Evange—

lium aller Creatur: Wer glaubt und
getauft wird, der wird ſelig werden,
wer aber nicht glaubt, der wird ver—

dammt werden; dieſe Zeichen aber
werden denen, die da glauben nach—
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folgen, u. ſ. w. (Marc. XVI. Eines
von beyden muß ſeyn. Eutweder der er—

ſte Saz: Wer glaubt und getauft
wird u. ſ. f. geht uns auch nichts an;
oder der zweyte: Dieſe Zeichen werden,

denen, die da glauben, nachfolgen,
geht uns auch an, wenn uns der erſte

angeht. Es iſt mir unbegreiſlich, wie
man dieß, ohne die offenbarſte Schicane

laugnen kann: Denn ſezen Sie einmal

den Fall; daß Jeſus ſeinen Auftrag an
ſeine Junger ſo ausgedrukt hatte. Geht

hin in alle Welt, und predigt
aller Creatur: Wer ſeinen Bruder lie
bet, der wird ſelig werden, wer ihn
aber nicht liebet, der wird verdammt

werden; dieſe Belohnung aber wird

denen, die da lieben, nachfolgen.
Wurden Sie den nicht fur einen uner—

traglichen Schicaneur halten: der be—

haupten wollte, das erſte gehe freylich
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alle, aber das leztere nur die erſten an, die

dieſem Gebote folgeten? Grolius, dem
man gewiß nicht vorwerfen lann, daß er

den bibliſchen Sinn zu weit ausgedehnt,
behauptet desnahen in ſeiner Anmerkung

uber dieſe Stelle, daß dieſe Verheiſſung

ſich auf alle Zeitalter der Chriſten erſtreke,
„ſed nos, beſchließt er, cuius rei cul-

Pa eſt in noſtra ignavia aut dif.
„fidentia, id ſolemus in Deum reji-

„SCere., und in dieſen Gedanken ſcheint
auch unſer Ehrfurchtwurdige Herr Anti—

ſtes Wirz zu ſtehen, wenn er ſagt:“
„Ungeachtet heutiges Tages keine große

„Zeichen und Wunder geichehen, ſo will

„uns doch keineswegs gebuhren, die Gu—

tigkeit des Hirrn und ſtinen machti

»gen Arm dergeſtalt zu verkürzen, daß
„wir ſagen ſollten; Goit konne und
„wolle ſolche Zeichen und Wunder nicht

Bibelubung uber Mare. XVI. 17.
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„naoch heutiges Tages thun, als er che

„mals gethan hat; denn es heißt ohne

»alle Einſchrankung: Dieſe Zeichen
„werden denen, die da glauben, nach
„folgen. Obſchon Wunder und Zeichen

„nicht mehr nothig, ſo thun wir den
„noch wol, wenn wir den Mangel der

„ſelben dem Unglauben zuſchreiben, und

„daß Gott keine ſolche demuthige und

„kcinfaltige Herzen ſindet, welchen er

„dhne Verlezung ſeiner Ehre, und ohne
„ihren eigenen Schaden, den Schaj ſol—
„ſcher heiligen Krafte anvertrauen konn

„tle. JDoch ich will mich eigentlich
izt nicht in dieſe Materie einlaſſen; ſon
dern nur ſo viel will ich ſagen: Wenn
es offenbar iſt, daß die Apoſtel und die

erſten Chriſten, um mehr Gutes zu thun,

als ſie mit ihren naturlichen Kraften zu
thun vermogend geweſen, auſſerordent.

liche Krafte von Gott empfangen haben;
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wenn es, nach dem Geſtandniß der beſten

Schriftausleger, und, nach zuverlaßigen

(Jhnen bekannten) Erfahrungen, auch
heut zu Tage bey einer großern Maße von

Glauben und Liebe noch moglich ware,
ahnliche Krafte von Gott zu empfangen,

ſo konnen wir das als einen Schatten

von derjenigen Erhabenheit anſehen, die

den Chriſten in jener Welt bevorſteht;

und wir durfen um ſo viel weniger
zweifeln, daß es uns im zukunſtigen Le
ben an dergleichen Kraften, die dem Gra

de unſrer chriſtlichen Sittlichkeit propor—

tioniert ſind, nicht fehlen werde, da Pau

lus ausdruklich den Geiſt, oder die auſ
ſerordentlichen Gaben des Geiſtes, (denn

in dieſem Sinne kommt es beynahe in
allen Stellen der Apoſtelgeſchichte und der

apoſtoliſchen Briefe vor, wo nicht offen—

bar von dem Geiſte, als von einer Per—
ſon geredet wird) das Pfand, den Haft

1—
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pſenning, Ceßoneur) das Siegel unſe—

rer kunftigen Seligkeit nennet.

Gott iſt die Liebe, ſagt der liebens—

wurdigſte aller Junger Chriſti das heißt:
Glukſeligkeit aller iſt der ewige unveran—

derliche Zwek Gottes. Alle ſeine Rath

ſchluffe, Anſtalten, Wirkungen, zielen
auf Glukſeligkeit. Jeſus iſt in jedem Sinn

das Ebenbild' des unfichtbaren Gottes.

Er iſt auch die Liebe; auch in dieſem
Sinmne vollkommen eins mit dem Vater.

Jhm ſollen wir ahnlich werden. Gott
hat uns in Chriſto vor der Grundle—
gung der Welt erwahlet, daß wir hei
lig und unſtraflich vor ihm in der
Liebe ſeyn. Glaube und Liebe bleiben.

Wozu ſhllten wir uns hier immer im
Glauben und in der Liebe uben, wenn

nicht in der Ewigkeit die Liebe eine herr

ſchende Geſinnung und die weſentlichſte

Zirkung unſers ewigen Glaubens ſeyn
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ſoll? und daß wir alsdann Chriſto
auch in der Macht und Herrlichkeit, d. i.
in dem Vermogen ſo viel Gutes zu thun,

als wir nach unſrer moraliſchen Kraft,
zufolge unſrer Situation, wollen werden;
daran konnen ſie die obangefuhrten Stel—

len nicht zweiſeln laſſen.

Dieß, mein Freund! iſt der allgemein—

ſte Begriff, der mir von unſrer zukunfti—

gen Seligkeit, aus der Offenbarung ent—

gegenſtralt, und den ich zugleich unſrer

Natur in allen Abſichten unausſprechlich
gemaß, und bey jeder wiederholten Be

trachtung, unzweifelhafter, erhabener, got

teswurdiger ſinde. Wie ſehr er dem groſ—

ſen Zweke meines Gedichtes zu ſtatten

komme, darf ich Jhnen nicht ſagen. Sit

empfinden es ganz! Ganz, wie wichtig

jede Beſtrebung die Liebe, jede Uebung
des Glaubens ſeh. Laſßt uns einander
zu beyden unaufhorlich und herzlich er—
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muntern. Nun habe ich bereits einen
großen Theil meines Weges zurukgelegt,

wenigſtens den ſchwerſten. Jch habe

Jhnen noch ſehr viel zu ſagen: Aber,
wie ſehr wenig, wie gar nichts iſt es al—
les von dem, was wir ſehen und erfah—

ren werden, wenn das Stukwerk wird

abgethan ſeyn!

Zurich den 1. Augſt.
1768.

Ganz Jhr eigner
Lavater.
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Drukfehler und Verbeſſerungen.

Geite 11. nach Cramer leſet: Michaelis, K—
ner, Tollner, Teller.

S. 75. Zeile 15. leſet ihres, anſtatt ſeines.
S. 118 Zeile 9. leſet: Tugenden.
S. 135 Zeile 1. leſet: Zuſammenhange, auftatt

Zuſtande.
S. 171. Zeile 4. leſet: Offenbarung VI.
G. 18. Zeile 12. leſet: untrualichen.
S. 19r. Zeile 13. und 14. leſet: Martyrer:

Martyhrerthum.
G. 193. Zetle 4. nach Auferſtehung leſet: und

es iſt offenbar, daß er von allen auferſtan—
denen redet; von ſo vielen, als in Adam,
d. i. um der Uebertretung Adanis willen
ſterblich geworden ſind.

Ebend. in der lezten Zeile nach geſchehen kann,
leſet: wurden nun unter dieſem ?eAos nicht
die ubrigen, die lezten, der große Haufen
derer, die nicht, wenigſtens nicht im gan—
zen Sinn, Chriſti Aunger ſind, zu verſte-
hen ſeyn, ſo ware ſchwerlich zu begreifen,
wie der Apoſtel ſeine Rede hatte konnen ſo
gar unvollſtandig, und wirklich den groſten
Theil derer, die auferſtehen ſollen, unbe—
ruhrt laſſen. Denn wie geſaat, er will
die Ordnung aller Auferſtebenden anzeigen.
Chriſtus, die ſo Chrifti ſind, wo
blieben nun die, ſo nicht Chrtſti vollkom—
mene Junger die, ſo aotilos ſind? Die
wurden alſo uberſprungen

Ebend Zeile ta. leſet: Vater.
Seite 193. Zeile i9. anſtatt nach, leſet: bep,

oder durch.
S. i96. Zetle 5. anſtatt uns, leſetn aus.
GS. 208. Zeile i5. anſtait XL, leſet LX.
S. 218. Zeile 19. anſtatt den, leſet: der.



S 2rts. Zeile 21. ſezet ein Comma, ſiatt hes
Punktuni.

G. 20. Zeile 17. leſet: erhabenen.
Geite 220. Zeile 13. leſet, mit Anſtalten zur

Bekehrung der Unglaubigen, und Beſeli—
gung der glaubigen Jſraeliten.
222. Zeile 14. leſet: auf, anſtatt das.

S. 223. Zeile 10. leſet, er wird Anſtalten

Ga

machen, daß alle vom grobern irdiſchen
Corper abgeſchiedene unvollkommen bekor—
perte Perſonen, u. ſ. f.
230. Ztile 5. anſtatt der, leſet den.
294. Zeile 3. nach kann: ſezet etn Comma,
und leſet weiter: und als es die ihm ganz
uberſchaubare hochſtmogliche Vollkomnien
heit der Welt, die ein Ausdruk der Ge—
danken Gottes iſt, in ſo fern ſie ſich durch
Zuſammenſetzung endlicher und einge
ſchrankter Wirkungen und Krafte ausdru—
ken laſſen, zulaßt.
294. Zeile 10. leſet, nicht.
a96, Zeil. G. leſet, (GSoh. X. u. I.)

Ende des erſten Bandes.
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